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von einem Sonderkorrespondenten 


Die antisemitischen Zwi¬ 
schenfälle in Deutschland 
haben seit dem Anschlag ge¬ 
gen die neu erbaute Kölner 
Synagoge bedrohliche For¬ 
men angenommen. Eine Rei¬ 
he von anderen Synagogen 
wurden mit Hakenkreuzen 
beschmiert. Das gleiche 
Schicksal hatten Kirchen 
und andere öffentliche Ge¬ 
bäude, die von meist unbe¬ 
kannt gebliebenen Tätern 
mit Hakenkreuzen und anti¬ 
jüdischen Parolen beschmiert 
worden sind. 

Die Synagoge von Frank¬ 
furt am Main ist Opfer eines 
solchen Attentates geworden. 
Ein Gerichtsgebäude in ei¬ 
ner kleinen bayerischen 
Stadt wurde bemalt. An ver¬ 
schiedenen Orten in Deutsch¬ 
land wurden Spruchbänder 
angeschrieben wie „Juden 
‘raus” und „Deutschland er¬ 
wache!” Nicht nur, wie bis¬ 
her üblich in Rheinland- 
Westfalen, auch in Nieder¬ 
sachsen und Bayern sind 
solche Zwischenfälle zu ver¬ 


zeichnen. In einigen Orten 
richteten sich die Angriffe 
nicht gegen öffentliche Ge¬ 
bäude oder Gotteshäuser, 
sondern gegen dort ansässige 
Juden, deren Geschäfte und 
Wohnungen bemalt worden 
sind. 

Bundespräsident Dr. Hein¬ 
rich Luebke erliess einen öf¬ 
fentlichen Aufruf an die Be¬ 
völkerung, sie soll wachsam 
sein und weitere derartige 
Vorkommnisse verhindern. 
Aber auch dieser Aufruf er¬ 
reichte nicht seinen Zweck, 
denn es wurden nachher 
noch weitere Zwischenfälle 
verzeichnet. Man hat den 
Eindruck, dass alle diese 
Vorfälle schon nicht mehr 
der Presse übergeben wer¬ 
den, weil das Echo aus dem 
Ausland auf diese Ereignis¬ 
se für die Bundesrepublik 
ausserordentlich ungünstig 
ist. 

In Gelsenkirchen wurde 
die St. Hedwigskirche mit 


Hakenkreuzen besudelt. Auch 
in anderen Städte n haben 
sich die Täter kirchliche Ge¬ 
bäude ausgesucht, um sie 
mit Hakenkreuzen zai be¬ 
schmieren. 

Die deutschen Behörden 
vermuten, dass die Täter aus 
den Reihen rechtsradikaler 
Gruppen wie Deutsche 
Reichspartei stammen. Ge¬ 
naue Informationen liegen 
jedoch nicht vor, obwohl es 
in einem oder zwei Fällen 
gelungen sein soll, den oder 
die Täter zu verhaften. Eini¬ 
ge Landesregierungen ha¬ 
ben hohe Belohnungen für 
die Mitwirkung bei der Ver¬ 
haftung der Täter ausge¬ 
setzt. 

Inzwischen wurde von of¬ 
fizieller Seite mitgeteilt, dass 
es sich möglicherweise um 
eine grossangelegte Aktion 
der Kommunisten handeln 
würde, deren Zweck es sei, 
das deutsche Ansehen im 
Ausland zu mindern. Aller- 
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Die Zeitungen melden: „Ei¬ 
ne Welle antisemitischer 
Ausschreitungen sucht West¬ 
deutschland heim!” Lassen 
wir uns doch nichts vorma¬ 
chen. Diese Nachrichten 
können uns nicht erschrek- 
ken. Die schlechte jüdische 
Politik, die von den sich für 
besonders wichtig haltenden 
Repräsentanten des restli¬ 
chen deutschen Judentums 
in Deutschland betrieben 
wurde, stellt sich jetzt als 
völlig verfehlt heraus. Man 
hat uns einreden wollen, 
dass es im „neuen” Deutsch¬ 
land keinen Antisemitismus 
mehr gäbe. Mit dieser sim¬ 
plen Formulierung hat man 
uns und die ganze Welt irre¬ 
führen wolllen. Man hat da¬ 
mit Unrecht getan. Man 
glaubte, der jungen deut¬ 
schen Republik einen po¬ 
litischen Gefallen zu erwei¬ 
sen, in Wahrheit hat man ihr 
geschadet, indem man die 
ungeheuren Schwierigkeiten 
verkleinerte, die antisemiti¬ 


sche Gefahr negierte und al¬ 
les in einem rosigen Ton 
malte. Man wollte der Welt 
etwas zeigen, was nicht exi¬ 
stiert, man wollte uns einre¬ 
den, dass es nicht nur ein 
deutsches Wirtschaftswunder 
gäbe, sondern auch ein deut_ 
sches politisches Wunder, 
die Abkehr von den Wahn¬ 
ideen des Nazismus und des 
Judenhasses. 

Wir wollen versuchen, die¬ 
se Problematik so nüchtern 
darzustellen, wie dies bei 
diesem Thema möglich ist. 
Wir geben zu, dass wir Par¬ 
tei sind, dass wir die eine 
Front darstellen, die Front 
der von den Nazis Verfolg¬ 
ten, Geschlagenen, Entrech¬ 
teten, Versklavten und Lei¬ 
denden. Wir sind die Erben 
des zerbrochenen deutschen 
Judentums, wir sind die 
Söhne jenes jüdischen Vol¬ 
kes, das man in Europa zer¬ 
schmettert hat. Wir sind die 
Trauernden um die sechs 
Millionen ermordeter Juden, 


die in den Wäldern des eu¬ 
ropäischen Ostens erschos¬ 
sen, in den KZ-Lagern ver¬ 
gast, ausgehungert, zu Tode 
gemartert worden sind. 

Wir haben nichts zu ver¬ 
gessen, aber wir haben viel 
hinzugelernt. Wir sind nicht 
mehr gewillt, uns von ande¬ 
ren etwas vormachen zu las¬ 
sen seien nun diese anderen 
selbst Juden. 

Das Problem hat verschie¬ 
dene Aspekte. 

I. 

Der Sachverhalt 

Der Antisemitismus war 
die Quintessenz der nazisti¬ 
schen Doktrin. Mehr als ein 
Jahrzehnt wurde das antise¬ 
mitische Gift in den deut¬ 
schen Volkskörper infiltriert, 
bis Hitler an die Macht kam, 
und der Antisemitismus zur 
offiziellen Staatsgrundlage 
gemacht wurde. Dennoch 
wäre es falsch, wenn man 
die antisemitische Aera erst 
mit dem Hitlerreich begin¬ 
nen lassen würde. Denn kein 
Volk war so gründlich für 
antisemitische Hetzen und 
Lügen vorbereitet wie das 
deutsche. Der Antisemitis¬ 
mus war ein deutsches Ge¬ 
wächs. Die jüdische Ge¬ 
schichte in allen deutschen 
Landen ist ein permanenter 
Spiegel antijüdischer Mass¬ 
nahmen, antijüdischer Poli¬ 
tik und Ausschreitungen, ei¬ 
ne nicht endende Kette von 
Verfolgungen, Verleumdun¬ 
gen, Degradierungen, Pogro¬ 
men und Austreibungen. 

Als die Emanzipation be¬ 
gann, standen hervorragende 
Männer auf, um für die 
Rechte der Juden einz-utre- 
ten: Lessing und Humboldt, 
von Stein und Hardenberg, 
um nur wenige zu nennen. 
Aber ebenso schnell erhoben 


Die Haltung des Vatikans 

Rom. — Die kiirzliche Ernennung des zweiten 
Päpstlichen Patriarchen in Jerusalem durch den Vati¬ 
kan sowie die Bestimmung der Hauptstadt Jerusalem 
zum neuen Sitz des Bischofs „ist eines der vielen An¬ 
zeichen der letzten Zeit, die eine Annäherung zwischen 
dem Vatikan und Israel beweisen.” — Diese Erklärung 
findet sich in Berichten der Nachrichtenagentur Italia, 
die hier vertrieben wird. Diese Agentur wird allgemein 
als offizielles Sprachrohr der Christlich-Demokratischen 
Partei angesehen, die innerhalb der italienischen Re¬ 
gierung eine beherrschende Position einnimmt. 

Eine andere italienische Nachrichtenagentur „Di¬ 
plomatischer Dienst” teilt mit, dass die transjordani¬ 
sche Regierung an den Vatikan mit der Bitte herange¬ 
treten sei, zu der bevorstehenden offiziellen Anerken¬ 
nung Israels Stellung zu nehmen. Wie verlautet, soll 
der Vatikan daraufhin mitgeteilt haben, dass ein sol¬ 
cher Schritt für den Augenblick nicht geplant sei. 


dings schenkt man allge¬ 
mein solchen Meldungen 
keinen grossen Glauben, 
weil diese Methode der Ab¬ 
lenkung der öffentlichen 
Meinung der nazistischen 
Praxis entsprach, während 
demokratische Behörden der¬ 
artige Vermutungen nicht 
preisgeben, bevor man die 
Sicherheit hat, dass es sich 
wirklich um einen kommu¬ 
nistischen Anschlag handeln 
würde. Man erinnert sich 
nur zu gut daran, dass die 
Kommunisten vor rund 27 
Jahren beschuldigt worden 
sind, den Reichstag ange- 
steckt zu haben. Man ist der 
Auffassung, dass die Polizei 
besser daran täte, die Täter 
zu fassen ,als sich in Progno¬ 
sen zu ergehen, die garnicht 
zu ihrer Aufgabe gehören. 

Dass es sich um eine plan- 
mässige Aktion handeln 
muss, dürfte auch aus der 
Tatsache hervorgehen, dass 
sich ähnliche Vorfälle in 
Wien, Antwerpen und in Os¬ 
lo ereignet haben. Mit grö¬ 
sserer Wahrscheinlichkeit 
dürfte man annehmen > dass 
die Nazis und ihre Handlan¬ 
ger in anderen Ländern die¬ 
se Attentate, z. B. gegen die 
einzige Synagoge in Wien, 
unternahmen, um die Auf¬ 
merksamkeit von sich abzu¬ 
lenken. Auch diese Vor¬ 
kommnisse sprechen gegen 
die Version, die Kommunisen 
hätten ihre Hand im Spiel. 

Selbst in der englischen 
Stadt Bolton wurde eine 
Häuserwand mit den Worten 


sich jene, die darum kämpf¬ 
ten, die Gleichberechtigung 
illusorisch zu machen, zu 
verhindern oder wieder auf¬ 
zuheben. Hitler war ein 
grausamer Vollstrecker. Es 
erscheint zweifelhaft, ob er 
in einem anderen Kulturvolk 
seinen barbarischen !Feldzug 
gegen die Juden in dieser 
Form, in dieser Breite und 
mit dieser Gründlichkeit 
hätte führen können. 

Nachdem das Dritte Reich 
zusammengebrochen war, 
fanden sich die demokrati¬ 
schen Elemente zusammen, 
um in einer ungeahnten 
Kraftanstrengung die West¬ 
deutsche Bundesrepublik 
aufzubauen. Der Welt sollte 
bewiesen werden, dass es 
nicht gerecht ist, das ganze 
deutsche Volk für die nazi¬ 
stischen Schandtaten ver¬ 
antwortlich zu machen. Ei¬ 
nes dieser Beweismittel war 
der Bruch mit der antijüdi- 
schen Politik, der umso 
leichter war, weil es ja in 
Deutschland keine oder nur 
sehr wenige Juden noch gab. 

Wir glaubten der neuen 
Führung der Bundesrepu¬ 
blik, dass es ihr ernst sei, 
mit dieser Politik des Hasses 
und der Verleumdung gegen 
die Juden zu brechen. Aber 
wir wussten, dass die Repu¬ 
blik mit ungeheuren Schwie¬ 
rigkeiten wird kämpfen müs¬ 
sen, denn die Jahrzehnte der 
nazistischen Propaganda und 
die vielen Jahre der nazisti¬ 
schen Herrschaft mussten ih¬ 
re tiefen Spuren hinterlassen 
haben. 

Man argumentierte, dass 
die Nazis ausgeschaltet sei¬ 
en. Aber waren denn wirk¬ 
lich nur diejenigen als ver- 


Una Encuesta Alarmante 

Nueva York. — Una enc uesla cfeciuada por el 
Congreso Judio Mundial enire sus organismos afiliados 
©n 46 paises se ha pue-sio de manifiesto la lendencia, 
cada vez mäs grave, de resolver "de una buena vez" el 
problema judio por medio de la asimilacion, reza un 
inferme especial. firmado por el Dr. Isaac Schwarzbari. 
"Ahcra esiamos abocados a uno de los problemas mäs 
inieresanfes y dificiles", dice, "esio es. cömo maniener 
la conciencia judaica en condiciones de liberiad e igual- 
dad de derechos. A mi juicio, es posible resolverlo de 
una manera consiruciiva, pero para lograrlo, se requie- 
ren esfuerzos iremendos y conceriados. * 

Las conclusiones del Dr. Schwarzbari se basaron 
en las respuesias recibidas de 46 paises a un extenso 
cuesiionario. Enire los que coniesiaron figuran 17 co- 
munidades hebreas de Europa y 13 de la America La- 
iina^aparie de las de Asia (incluso Israel), Africa y 
Ausiralia. 

La encuesia arroja daics pariieularmenie inieresan- 
ies sobre las dificuliades para educar a la nueva gene- 
racion y sobre el crecienie numero de mairimonios 
mixios. Esios se producen principalmenie en los paises 
de habla ingiesa. 

HERBERT FRANKENSTEIN 

Eine alarmierende Umfrage 

New York. — Eine vom Jüdischen Weltkongress 
unter den ihm angeschlossenen Organisationen in 46 
Ländern veranstaltete Umfrage hat die immer ernste¬ 
re Tendenz erwiesen, „ein für allemal” das jüdische 
Problem durch die Assimilation zu lösen, wie ein Son¬ 
derbericht besagt, der von Dr. Isaac Schwarzbart un¬ 
terzeichnet ist. „Heute stehen wir einem der interes¬ 
santesten und schwierigsten Probleme gegenüber”, 
heisst es, „nämlich wie wir das jüdische Bewusstsein 
in Freiheit und Rechtsgleichheit bewahren sollen. Mei¬ 
ner Ansicht nach kann man es auf konstruktive Wei¬ 
se lösen, aber um dies z-u erreichen, sind gewaltige 
und vorbedachte Bemühungen vonnöten.” 

Die Schlussfolgerungen von Dr. Schwarzbart grün¬ 
deten sich auf die in einer ausgedehnten Umfrage aus 
46 Ländern erhaltenen Antworten. Unter denen, die 
antworteten, befinden sich 17 jüdische Gemeinden aus 
Europa, 13 aus Lateinamerika ausser denen aus Asien 
(einschliesslich Israel), Afrika und Australien. 

Die Umfrage ergibt besonders interessante Anga¬ 
ben über die Schwierigkeiten, die neue Generation zu 
erziehen und über die wachsende Zahl von Mischehen. 
Diese geschehen hauptsächlich in den englischspre¬ 
chenden Ländern. 

HERBERT FRANKENSTEIN 


„Juden ‘raus” in deutscher 
Sprache verschmiert. 

Man erwartet energische 
Massnahmen der Bundesre¬ 
gierung, die allerdings bis¬ 
her nicht erfolgten. In weni¬ 
gen Tagen wird Dr. Nachum 
Goldmann nach Bonn kom¬ 
men, wo er eine Bespre¬ 
chung mit dem Kanzler Dr. 
Adenauer über -die letzten 


Vorgänge haben wird. 

(Inzwischen sind auch in 
Stockholm und anderen 
nichtdeutschen Städten Ha¬ 
kenkreuze angeschmiert 
worden. Wenn es sich auch 
um vereinzelte Fälle handelt, 
dürfte man dennoch nicht 
fehdgehen, auf eine zentral¬ 
geleitete Aktion zu schlo¬ 
ssen. Amn. d. Red.) 


antwortlich zu bezeichnen, 
die in der obersten nazisti¬ 
schen Führung gesessen ha¬ 
ben. Konnten denn die Mil¬ 
lionenmassen von einem Ta¬ 
ge zum anderen verschwin¬ 
den, die Hitlers Aufstieg er¬ 
möglichten, die ihm zu jubel¬ 
ten, wenn er gegen die Ju¬ 
den tobte, die ihm Hilfsdien¬ 
ste leisteten, als er seine fa¬ 
natische Ausrottungspoliik 
betrieb? Wer konnte denn 
glauben, dass all dieser Spuk 
sofort aufhören werde. Ge¬ 
wiss hatten sie nicht den 
Mut, sofort mit ihren alten 
Hassgesängen an die Ober¬ 
fläche zu kommen. Aber sie 
waren immer noch da, die 
alten, eingefleischten Nazis, 
nur dass sie sich jetzt zu¬ 
rückhielten und auf ihre 
Stunde warteten. 

So kam es, dass selbst die 
demokratische Regierung auf 
Beamte zurückgreifen muss¬ 
te, die unter Hitler hohe 
Posten bekleidet haben, auch 
solche, die sich im „Kampf” 
gegen das „internationale Ju¬ 
dentum” hervorgetan hatten. 
Und selbst der ehemalige 
Kommentator der Nürnber¬ 
ger Gesetze, mit denen die 
Juden ausserhalb jeden 
Rechtes gestellt wurden, 
kehrte in den Dienst zurück 
und wurde als Staatssekre¬ 
tär die „rechte Hand“ des 
Kanzlers, der für alle Weit 
sichtbar das ge9chhene Un¬ 
recht an den Juden brand¬ 
markte und wiedergutma¬ 
chen wollte. Auch für die 
Nazis war das Avancement 
Globkes, der vielleicht selbst 
von seinen alten Fehlern ab¬ 
gerückt ist, ein Zeichen da¬ 
für, dass die Hoffnung auf 
die Rückkehr aller Ehemali¬ 


gen nicht auf&egebe n werden 
darf. 

Auf die Durchsetzung der 
deutschen Justiz mit frühe¬ 
ren nazistischen Richtern 
und Staatsanwälten ist oft¬ 
mals hingewiesen werden. 
Wir wollen ausdrücklich be¬ 
tonen, dass wir die Schwie¬ 
rigkeit verstehen, überall 
die notwendigen neuen, un¬ 
belasteten Kräfte heran zuzie¬ 
hen. Es waren eben zu viele 
Deutsche allzu getreue Va¬ 
sallen Hitlers, als dass man 
auf sie verzichten könnte. 

II. 

Ausschreitungen 

Die Fülle der antisemiti¬ 
schen Zwischenfälle beweist 
diese Darstellung des Sach¬ 
verhaltes. In den ersten Jah¬ 
ren der Republik erschreck¬ 
te die grosse Zahl der Fried- 
hofschämdungen, die — trotz 
des erheblich kleineren deut¬ 
schen Territoriums gegen¬ 
über der Weimarer Repuolik 
— die Zahl aller früheren 
Friedhofschändungen bei wei¬ 
tem überstieg. Man machte 
gegenüber diese n Untaten 
den ersten schweren Fehler: 
man bagatellisierte diese 
Verbrechen, behauptete, sie 
seien nicht bezeichnend, sie 
seien Kinderstreiche, Buben¬ 
stücke, Verfehlungen unver¬ 
antwortlicher Elemente. Si¬ 
cher waren sie das. Sicher- 
lieh waren sie nicht bezeich¬ 
nend für die Haltung oder 
das Wollen der Regierenden, 
die ebenso erschrocken und 
ebenso gekränkt über diese 
Taten waren, wie jeder an* 

tSchlttM • yd Seite $) 
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(Schluss von Seite 1) 

ständige Mensch dies sein 
musste. xl , 

Aber man hätte sofort 
c*v. hgreifen sollen. Man hät- 
t- 'h nicht damit abfinden 
diirien, die Täter niemals äh 
finden. Man hätte sich nicht 
mit dem Märchen von den 
spielenden Kindern zufrie¬ 
den geben dürfen, das si¬ 
cherlich auch in Deutschland 
niemand geglaubt hat. Es 
geschah ganz offensichtlich 
nicht genügend^ um die einst 
so populären antijüdischen 
Parolen niederzurir.gen und 
an ihrer Stelle wenigstens 
die Moral, den Anstand und 
•das Rechtsempfinden wie¬ 
derherzustellen, da& Hitler 
in allen Menschen zu erstik- 
ken versucht hatte, und 
nicht ohne Erfolg. 

Politisch haben die ehe¬ 
maligen Nazis in der West¬ 
ekutschen Republik niemals 
ime Rolle zu spielen ver¬ 
mocht. Ihre Parteigründun¬ 
gen sind bisher gescheitert. 
Sie haben keine Möglichkeit, 
an die Oeffentlichkeit zu tre¬ 
ten, Propaganda zu machen 
oder für ihre destruktiven 
Pläne und Ideen zu werben. 
Sie bilden auch in diesem 
Augenblick noch keine Ge¬ 
fahr für den demokrati¬ 
schen Staat, wohl aber für 
sein Prestige, für seine inter_ 
nationale Politik und damit 
auch für seine Zukunft. 

Schon haben sein ausländi¬ 
sche Stimmen gemeldet, die 
von einer bedenklichen Ent¬ 
wicklung sprechen und Ta¬ 
ten von der Regierung ver¬ 
langen, die für die letzten 
Ausschreitungen verantwort, 
lieh gemacht wird. Das Be¬ 
schmieren von Synagogen, 
Kirchen, Friedhöfen, Ge¬ 
richtsgebäuden und anderen 
Bauwerken mit Hakenkreu¬ 
zen und antijüdischen Paro¬ 
len ist ein Alarm2eichen, das 
man in Eonn, aber auch in 
den Hauptstädten der Bun¬ 
desländer — z. B. München 
■— gut verstehen sollte. 

Es geht nicht darum, dass 
man nur gegen die paar Fa¬ 
natiker oder Verbrecher vor- 
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gehen muss, die sich in den 
Dienst alter Hassparolen 
stellen. Damit ist noch we¬ 
nig getan. Man soll eine po¬ 
litische Linie aufgeben, die 
nur für die Ausseawelt be¬ 
stimmt ist und die Tendenz 
zeigt f durch Verbrüderungs¬ 
aktionen den Beweis zu er¬ 
bringen, dass wir in einer 
Aera der „christlich - jüdi¬ 
schen Zusammenarbeit" le¬ 
ben würden. Damit ist wahr¬ 
lich nichts getan, dass einige 
Gebildete aus ehrlicher Ue- 
berzeugung vom AntisemL 
tismus abrücken. Das sind 
Beruhigungspillen, die das 
alte Uebel weder an der 
Wurzel ausreissen noch 
ernsthaft bekämpfen. 

m. 

Die Juden 

Man kann es verstehen, 
dass die Juden in Deutsch¬ 
land nur allzu schnell be¬ 
reit waren, auf diesen Kurs 
einzugehen. Für sie ist es ei¬ 
ne grosse Sache, wenn ihre 
Repräsentanten zu Empfän¬ 
gen der deutschen Regierung 
eingeladen werden oder öf¬ 
fentliche Orden und Aus¬ 
zeichnungen erhalten. Aber 
diese Einladungen und Eh¬ 
rungen ändern doch nichts 
am traurigen Sachverhalt, 
dass das Gift des Antisemi¬ 
tismus noch tief im deut¬ 
schen Volk steckt, und dass 
von der Seite der Regierung 
nichts Entscheidendes ge¬ 
schieht, um dieses Gift aus¬ 
zumerzen. 

Immer neue Synagogen 
werden in Westdeutschland 
gebaut. Regierungen und 
Stadtverwaltungen setzen ih¬ 
ren Ehrgeiz darein, an die 
Stelle der von den Nazis nie¬ 
dergebrannten Gotteshäuser 
neue zu errichten. Es ist 
nicht das erste Mal, dass 
man auf jüdischer Seite — 
ausserhalb Deutschlands na¬ 
türlich — die Frage stellt, 
aus welchen Gründen solche 
Synagogen gebaut werden, 
wo es doch keine Juden in 
Deutschland gibt, und wo 
demzufolge die Gotteshäuser 
leerstehen. Hier wäre es 
wirklich am Platze, von ja- 
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discher Seite dafür zu sor- 
gen ( dass kleinere Betstu¬ 
ben, die auch sehr würdig 
sein können, gebaut werden, 
um den Min j an auf zu neh¬ 
men, den es vielleicht gele¬ 
gentlich geben dürfte. 

I Wir sind der Meinung, dass 
es solange keine Gotteshäu¬ 
ser in deutschen Städten 
mehr geben darf, bis die Re¬ 
gierungen imstande sind, sie 
vor Profanierung zu schüt¬ 
zen. Dass auch gelegentlich 
in den USA oder in Argen¬ 
tinien Synagogen mit Pech¬ 
bomben gedacht werden, ist 
kein Argument gegen unse¬ 
re Auffassung. Den n in kei¬ 
nem anderen Lande ausser 
Deutschland haben wir die 
jüdischen Erfahrungen ma¬ 
chen müssen, deren Zeuegn 
gerade wir selbst gewesen 
sind. 

Es wäre an der Zeit, wenn 
das jüdische Volk durch sei¬ 
ne gewählte Repräsentanz, 
den Jüdischen Weltkongress, 
einmal zu diesem Problem 
Stellung nehmen würde. 

IV. 

Und die deutsche 
Regierung? 

Es bedurfte der Erklärung 
des Präsidenten der Deut¬ 
schen Bundesrepublik, Dr. 
Heinrich Luebke, nicht, um 
der Welt zu versichern, dass 
die Regierung diese schänd¬ 
lichen Taten verurteilt. Man 
weiss dies überall, und wir 
Juden wissen es auch. Aber 
mit Erklärungen ist in die¬ 
sem schweren Fall nichts 
getan! 

Die deutsche Regierung 
müsste sich einmal ents ch li e - 
ssen, gründlich aufzuräu¬ 
men. Die Justiz muss vcm 
antidemokratischen Elemen¬ 
ten, die immer auch antise¬ 
mitisch sind, gereinigt wer¬ 


den. Die Polizei muss von 
den früheren Nazis gesäu¬ 
bert werden. Immer wieder 
erreichen uns Nachrichten, 
dass ehemalige Gestapobe¬ 
amte in der neuen Polizei 
untergetaucht sind. Man soll, 
te alles tun, um Fälle wie 
den des Dr. Eisele zu ver¬ 
meiden, der ganz offensicht¬ 
lich nur durch die Nachläs¬ 
sigkeit der zuständigen baye¬ 
rischen Gerichts, und Poli¬ 
zeibehörden entfliehen konn¬ 
te. 

Der Fall Eisele musste für 
alle Nazis eine Ermunterung 
sein. Sie mussten Morgenluft 
wittern. Anders ist auch das 
Aufblühen terroristischer, 
antisemitischer und antide¬ 
mokratischer Aktionen seit 
diesem Zeitpunkt nicht zu 
erklären. 

In derselbe Linie liegt dsr 
Fall des Prof. Heyde, der 
angeblich unerkannt Jahre 
hindurch in Schleswig-Hol¬ 
stein praktizieren konnte, 
obwohl er einer der grossen 
Kriegsverbrecher ist. Auch 
dieser Fall kann von seinen 
Parteigängern nicht anders 
als eine Schwäche der Bun¬ 
desrepublik und ihrer Demo¬ 
kratie interpretiert werden. 

Die Regierung sollte sich 
vor allem nicht auf Sympa¬ 
thiekundgebungen für die 
Juden beschränken. Sie soll¬ 
te dafÜF Sorge tragen, dass 
die von ihr eingegangenen 
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Verpflichtungen gegenüber 
den Verfolgten im Entschä- 
digungsgeseta auch wirklich 
erfüllt werden. Sie sollte ge¬ 
gen die ein engenden Inter¬ 
pretationen des Bundesge¬ 
richtshofes ebenso Front ma¬ 
chen wie gegen die willkür¬ 
lichen Auslegungen verschie¬ 
dener Aemter. Auf keinen 
Fall sollte sie zu dieser Ent¬ 
wicklung schweigen. 

Dass die Entschädigungs- 
Gesetzgebung nicht in dem 
Geiste und nicht in dem Sin¬ 
ne gehanrdhabt wird, wie es 
die Regierung und der Bun¬ 
destag gewollt haben, dürfte 
kaum noch bestritten wer¬ 
den. Damit aber untergräbt 
ma n nicht allein die Stel¬ 
lung der demokratischen 
Regierung, sondern auch die 
Situation der Geschädigten, 
die doch nur darauf ihr 
Recht stützen, dass sie ver¬ 
folgt, verfemt, verjagt und 
dass ihre Angehörigen um¬ 
gebracht worden sind. 

Es führt eine klare Linie 
von der Durchsetzung des 
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Repraesentant jüdischer Kulturarbeit 


In vielen privaten und öf¬ 
fentlichen jüdischen Biblio¬ 
theken sind die zahlreichen, 
in hebräischer, jiddischer 
und deutscher Sprache ge¬ 
schriebenen literarischen, 
kulturpolitischen, politischen 
und wissenschaftlichen Bü¬ 
cher und Aufsätze eines uni. 
verseil gelehrten Mannes 
vertreten: Dr. Simon Bern¬ 
feld, an dessen 100. Geburts¬ 
tag am 6. Januar 1960 erin¬ 
nert sei, gehörte mit Leo 
Baeck und Ismar Elbogen zu 
den Herausgebern des Stand, 
ardwerkes, das unter dem 
Titel „Lehren des Juden¬ 
tums” ab 1920 erschien. Po¬ 
pulärwissenschaftlich gehal¬ 
ten war Bernfelds dreibän¬ 
diger „Sefer Hademaot”, ei¬ 
ne Quellensammlung über 
die Judenverfolgungen seit 
dem Beginn der christlichen 
Zeitrechnung. Daneben hat 
er viele Schriften in deut¬ 
scher Sprache veröffentlicht, 
so über Judentum und Ju- 
denheit im 19. Jahrhundert, 
über Bibel und Talmud, und 
nicht wenige Juden unserer 
Zeit werden Bernfelds Na¬ 
men mit dem „Birnfeld” in 
Verbindung bringen, näm¬ 
lich der weitverbreiteten 
„Heiligen Schrift für Schule 
und Haus”, die erstmals 1923 
j n Berlin herauskam. Von 


von Dr. E. G. LOWENTHAL 


seinen biographischen Wer¬ 
ken sei hier nur das Buch 
„Kämpfende Geister im Ju¬ 
dentum” (Berlin und Phila¬ 
delphia, 1907) genannt. Si¬ 
mon Bernfeld stammte aus 
Stanislau (Galizien), besuch¬ 
te die Hochschule für die 
Wissenschaft des Judentums 
in Berlin und wurde 1886 
der Grossrabbiner der se- 
phardischen Gemeinde in 
Belgrad. Vo n 1894 an bis zu 
seinem Ableben, hat er in 
Berlin gewohnt. 

★ 

Auch für Wilhelm Klee¬ 
mann, den aus Bayern stam¬ 
menden Bankfachmann, der 
am 17. Dezember in New 
York seinen 90. Geburtstag 
feiern konnte, war Berlin 
der Höhepunkt seines Lebens 
und seiner Arbeit, von 1886 
bis zu seiner Auswanderung. 
Er begann bei der Deut¬ 
schen Genossenschaftsbank 
und übernahm 1904 die Ge¬ 
nossenschaftsabteilung der 

Dresdner Bank, die ihn spä¬ 
ter in ihr Direktorium be¬ 
rief. in Anerkennung seiner 
Verdienste um die Förde¬ 
rung des Genossenschaftswe¬ 
sens (im Sinne von Schultze- 
Delitzsch) wurde er 1929 von 
der Universität Halle a. d S 


RESULTAT DES CARLTON- 
PREISAUSSCHREIBENS! 

En Buenos Aires, a los diez y ocho dias del mes de Di- 
ciembre de mil novecientos cincuenta y nueve, siendo, las 
19.15 horas, con la presencia del Sr. Santos Aulicio, en pre. 
sentaciön de Ernesto Koppel & Cia, Abierto el concurso en 
la presencia de los testigos: Sra. Leonilda A. Barbieri de 
Juan; L. C. N° 3258316 y el Sr. Eugenio Wittenberg, L. E. 
N 9 0877401, domiciliados en las calles Uruguay 634, 2 9 Piso 
C de esta Capital y en Bdo. de Irigoyen 606 del partido 
de Quilmes (Pcia. de Bs. Aires) se realiza el sorteo extra- 
pendose veintisiete nümeros de un total de quinientos 
ochenta y nueve; correspondiendo los premios del 1 a 27 
en el siguiente orden: 175 — 439 — 400 — 248 — 222 — 575 
300 _ 484 — 467 — 569 — 289 — 282 — 55 — 219 — 133 — 
529 - 363 — 43 — 155 — 174 — 141 — 494 — 577 — 87 — 
275 — 89 — 270. — Con lo que terminando el acto siendo 
las diez y nueve y treinte horas. 

(Unterzeichnte von den Obengenannten). 

1. Preis: 1. Massanzug im Werte von m$n 5.500.—, G- 
Gruen, J. Hernändez 4426, Munro. 

2. Preis: 1 Masskonfektionsanzug im Werte von $ 4.200, 
M. Frosch, Av. Maipö 321, K. Vte. Löpez. 

3. Preis: 1 Gabardinmantel im Werte von $ 2.500.—, G. 
Meier, Holanda 2698, Ituzaingö. 

4. Preis: 1. Tigerzwirnanzug im Wer'ce von $ 2.200.—, M. 
Schnitzeder, Av. Parral 1113, 2 9 D. 

5. Preis: 1 Tropicalanzug Stabiloform i. W. von 
$ 2.100.—, P. Troiani, Puyerredön 1650. 

6. Preis: 1 Leinenanzug Stabiloform im Werte von 
$ 2.000.—, Wolfgang J. Seipel, Avellaneda 940, Florida. 

7. Preis: 1 Sportkombination im Werte von $ 1.750.—, 
Ing. J. Demharter, Sinclair 3234. 

8. Preis: 1 Regenmantel i. W. von $ 1.300,—, Kurt 
Heisler, M. Fernändez 1375, Rem. de Escalada; 9. Preis: 1 
Sportsakko i. W. von 850.—, S. Rosenthal, Arroyo 804; 10?* 
Preis: 1 Sportsakko i. W. von $ 750.—, Augusto P. Didjur- 
gis, M. Rivadavia, Burzaco. 

1. Preis: 1 Sportsakko i. W. von 650.—, M. Altman, Sa- 
randi 31. 

12. Preis: 1 Sportsakko i. W. von 550.—, Jorge Proegler, 
Av. Maipü 481, V. Löpez. 

13. bis 27: Je eine Poplin. oder andere Hose im Werte 
von $ 450.—, Juan Bartenstein, Arenales 2561, Florida — 
Erico Nettl, Thames 2460 — Pablo Leinung, San Juan y 
Paso, Ing. Maschwitz — Franz von Forst, Arenales 3436 — 
Max Schmidtlein, Galle 48 Nr. 555, Miramar — Hubert 
Hölzerner, Urquiza 614, V. Löpez — Gerda Richter, Quin- 
tan 250, Villa Ballester — Alicia Geidert, Palermo bajo, 
Calle 1 765 Cordoba — S. Zuntz, Cangallo 2759 — Rudolf 
J. Maier, Falucho 640, Villa Ballester — Dr. Karl Kost, 
Chile 1407 — Carlotta K. de Fröhlich, Calle 27 Nr. 1846, Mi¬ 
ramar — Richard Jäckel, Triunvirato 2980, Munro — Car¬ 
los Juan Fröhlich, Calle 27, Nr. 1846, Miramar — Tilli 
Baer, Saujil 167, Dep. M. 

Wir danken allen Teilnehmern auf das herzlichste. 
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mit dem Ehrendoktor der 
Staatswissenschaften ausge¬ 
zeichnet. Auch die Rolle, die 
Dr. Kleemann im -jüdischer, 
Leben gespielt hat, ist nicht 
vergessen. Er war einer der 
führenden Jüdisch - Libera¬ 
len. Als solcher gehörte er 
lange Zeit dem Vorstand der 
früheren Jüdischen Gemein¬ 
de zu Berlin an und war von 
1930 bis 1933 deren Vorsit¬ 
zender. Schon vorher, von 
1921 an, zählte er zu den 
Mitgliedern des Hauptvor¬ 
standes des C.-V. und wid¬ 
mete sich dem Auf- und 
Ausbau der Gesellschaft der 
ORT-Freunde. 

★ 

Nachzutragen ist an dieser 
Stelle der 80. Geburtstag von 
Anna Essinger, der auf den 
15. September fiel. Mit ihr 
verbindet sich lebhafte Erin¬ 
nerung an das einst weitbe¬ 
kannte Landschulheim in 
Herrlingen, auf der schwä¬ 
bischen Alp bei Ulm gele¬ 
gen, das sie, gemeinsam mit 
einer ihrer Schwestern, 1926 
er öffnete und bis in das Jahr 
1933 hinein leitete, zuletzt 
sehr zum Nutzen vieler jü¬ 
discher Kinder. Anna Essin¬ 
ger, die in Ulm zur Welt ge¬ 
kommene, in Amerika (schon 
früh) und in Deutschland 
ausgebildete, auch den Quä¬ 
kern nahestehende Lehrerin 
und Sozialarbeiterin, deren 
Aktivität stets durch Rast¬ 
losigkeit und neue Ideen ge¬ 
kennzeichnet war, setzte ge¬ 
gen Ende 1933 mit einem 
Teil ihrer Schüler und Mit¬ 
arbeiter Herrlingen in einer 
schönen südlichen 'Land¬ 
schaft in England fort: sie 
schuf die „New Herrlingen 
School” in Bounce Court und 
lenkte mit der ihr eigenen 
Sicherheit und Unerschüt- 
terlichkeit das neue Unter¬ 
nehmen durch manche Fähr¬ 
nisse, die die Zeit mit sich 
brachte. „New Herrlingen” 
wurde zu einem Begriff — 
wie einst Herrlingen. Wie 
man hört, haben ehemalige 
Herrlinger in Israel als Zei¬ 
chen ihrer Dankbarkeit für 


Anna Essingers menschliche 
und pädagogische Leistung 
mit der Anpflanzung eines 
Anna Essinger-Waldes be¬ 
gonnen. 

★ 

Ihren Fünfundsiebzigsten 
konnten während der letzten 
Wochen begehen: Cilly Neu¬ 
haus in New York (früher 
Duisburg/Frankfurt a. M. 
Theresienstadt / Frankfurt 
a. M./Detroit) und Dr. Ru¬ 
dolf Wassermann in Santia¬ 
go (früher München). 

Mrs. Neuhaus, die Witwe 
des verstorbenen Rabbiners 
Dr. Leopold Neuhaus, wirkt, 
wie früher in Deutschland 
im Rahmen des Jüdischen 
Frauenbundes und der 
Schwesternvereinigung der 
U.O.B.B.-Logen, auch jetzt 
wieder zum Nutzen der jü¬ 
dischen Gemeinschaft, indem 
sie sich nach wie vor der 
Bewohner jüdischer Alters¬ 
heime in New York an¬ 
nimmt. 

Rudolf Wassermann, der 
als Rechtsanwalt in Mün¬ 
chen im Bereich bedeutender 
Wirtschaftsverbände iß Bay¬ 


ern und darüber hinaus eine 
angesehene Stellung ein¬ 
nahm, gehört in Santiago zu 
den Mitglündern der von 
eingewanderten Juden ge¬ 
schaffenen „Sociedad Cultu- 
ral Israelita Bne Jisroel”. 

★ 

Sein 70. Lebensjahr voll¬ 
endete in Mexiko der Schrift¬ 
steller Dr. Paul Mayer (aus 
Köln), der 1954 den Lyrik¬ 
preis des Süddeutschen 


Rundfunks 
ebensosehr 
Lektor des 
Verlags in 


erhielt. Er 
als ehemaliger 
Ernst Rowohlt- 
Berlin wie durch 


seine Poesie, seine Novellen 
und Essays bekannt; zu sei¬ 
nen Gedichtsammlungen ge¬ 
hören: „Wunden und Wun- f 
der” (1913), „Masken und 
Martern” (1914), „Der Kreuz¬ 
zug” (1922), „Exil” (1944) und 
„Wanderer ohne Ende * 
(1948). 
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Beratung mit USA- 
Botschafter 

Jerusalem. — Der Aussen- 
minister Israels, Frau Golda 
Meir, hatte Besprechungen., 
mit dem Botschafter der 
Vereinigten Staaten und mit 
der Botschafterin Kanadas, 
Frau Margaret Menghor. Die 
Unterhaltungen fanden mit 
jedem der Botschafter für 
sich statt. Wie man an¬ 
nimmt, standen diese Ver¬ 
handlungen mit der Be¬ 
schlagnahme des griechischen 
Frachters „Astypalea” in 
Port Said durch die Behör¬ 
den der RAU in Verbindung. 
Es handelte sich um eine 
Fracht, die in Französisch 
Somaliland gekauft war. Die 
ägyptischen Behörden ver¬ 
langten, dass diese Fracht 
abgeladen werde. 

Ausserdem dürften diese 
Besprechungen sich mit dem 
israelischen Ersuchen be¬ 
schäftigt haben ? Kredite für 
die Umleitung der Jordan- 
Wasser zu bekommen. Be- 
knantlich hatte Washington 
eine finanzielle Hilfe zuge¬ 
sagt und wiederholt Kredite 
versprochen, ohne dass bis¬ 
her irgendwelche konkreten 
Leistungen erfolgt seien. 

Bonn und Amman 

Bonn. — I n Amman wur¬ 
de zwischen der Bundesre¬ 
publik Deutschland und 
Transjordanien ei n Abkom¬ 
men über technische Zu¬ 
sammenarbeit unterzeichnet. 
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Berlin: Eine phantastische Stadt Das LeoB a 


Berlin ist noch heute eine 
weitgehend zerstörte Stadt. 
Dies sieht man besonders 
vom Flugzeug aus. Ent¬ 
schlossen, die ehemalig« 
Hauptstadt so schnell wie 
möglich wieder aufzubau¬ 
en, bemüht sich die Stadt¬ 
verwaltung, mit allen Mit¬ 
teln den Wiederaufbau zu 
fördern. In der Tat ist die 
Leistung der sozialdemo¬ 
kratischen Verwaltung von 
Westberlin ganz erstaunlich. 
In dieser reduzierten Stadt 
ohne Hinterland, Insel im 
kommunistischen Meer, mit 
Zehntausenden von Arbeits¬ 
losen ist es gelungen, ein 
wenigstens äusserlich gesun¬ 
des Leben aufrecht zu erhal¬ 
ten. Doch vieles ist nur Fas¬ 
sade, die die gähnende Lee¬ 
re verdecken muss. Von 
oben aus sieht man die frei¬ 
en Flächen und die furcht¬ 
baren Zerstörungen, welche 
die Hauptstadt des Dritten 
Reiches durch Bombarde¬ 
ments und Belagerung erlit¬ 
ten hat. Ganz besonders 
trist ist der Anblick des 
Sowjetsektors. Hier ist bis¬ 
her ganz wenig wieder auf- 
gebaut worden, und die 
Stadt liegt noch weitgehend 
in Trümmern. 

Berlin ist die einzige Stadt 
in Deutschland, in der man 
sich frei fühlt. Dies mag pa¬ 
radox klingen, aber es ist 90 : 
in keiner Stadt Deutschlands 
(oder Oesterreichs) hat man 
so das Gefühl, im freien 
Westen zu sein wie in West¬ 
berlin. Berlin ist eine Indu¬ 
striestadt mit einer macht¬ 
vollen Arbeiterbewegung, die 
immer freiheitlich einge¬ 
stellt war. Der Berliner ist, 
im Gegensatz zum anderen 
Deutschen, nicht schwer fäl- 
Strasse, die Leipziger-Stra- 
lig sondern geistig reghaft, 
Witzig und skeptisch. Und 
Berlin hat gelernt! Die Nä¬ 
he der Sowjets, die unver¬ 
meidlichen Reibungen mit 
der autoritären Welt, die 
dauernde Beeinflussung 

durch Ostdeutschland hat 
dazu geführt, dass Westber- 

S 'rn eine Stadt ohne Vorurtei- 
e, ohne bourgeoise Schwer¬ 
fälligkeit, ohne moralischen 
Konservativismus ist. 

Diese phantastische Stadt 
lebt rittlings auf der Grenze, 
ein Teil gehört der freien 
Welt an, der andere zum 
Öowjetsystem. Dabei sind 
beide Teile durch tausend 
iliisichtbare Bande miteinan¬ 
der verbunden; die Folge 
dieser Tatsache ist ein gera¬ 
dezu unwahrscheinliches 

Doppelleben. 

Beginnen wir dem Geld. 
In Westberlin ist die West- 
tffrark gültig, in Ostberlin die 
Ostmark; die Westmark ist 
ungefähr vier Ostmark wert, 
doch die Preise sind auf bei¬ 
den Seiten nominell die 
gleichen. Dies bedeutet, dass 
die meisten Waren auf der 
rechten Strassenseite (im 
Osten) viermal billiger sind 
als auf der linken Strassen¬ 
seite (im Westsektor). Falls 
der Handel frei wäre, wür¬ 
den alle Westbewohner die 
gesamten Produkte für ein 
Viertel der Westpreise im 
Osten kaufen. Um dies zu 
verhindern, müssen die 


von ALEXANDER REITER, Paris 


Käufer beim Kauf ihre Per¬ 
sonalausweise vorzeigen; wer 
nicht im Osten wohnt, be¬ 
kommt nichts verkauft (au¬ 
sser wenn er mit Westmark 
zum pari-Kurs bezahlt). 
Doch gibt es eine Ausnah¬ 
me: das sind die im Osten 
gedruckten Bücher und Zei¬ 
tungen — Bildungs- und 
Propagandamittel. Um even¬ 
tuelle Käufer aus dem We¬ 
sten noch weiter vom Kauf 
im Osten abzuschrecken, 
werden an der Sektorgrenze 
Pakete geöffnet. Natürlich 
ist eine solche mitten in ei¬ 
ner Millionenstadt verlau¬ 
fende Valutagrenze ein Pa¬ 
radies für den Schmuggel — 
und Valutageschäfte, und 
Berlin ist heute eine Stadt, 
die alles, was man über Chi- 
kago geschrieben hat, weit 
in den Schatten stellt... 

Es besteht keine Gefahr, in 
den Ostsektor zu gehen; ei¬ 
ne Kontrolle ist kaum mög¬ 
lich, denn täglich fahren 
Zehn tausende von Menschen, 
die im anderen Sektor ihre 
Arbeitsstelle haben, mehrere 
Male im Tage über die Sek¬ 
torgrenze. Ich nahm also die 
Untergrundbahn und fuhr 
nach Ostberlin. Im Abteil 
waren ziemlich viel Mitfah¬ 
rer Männer, Frauen Kinder. 
Die Atmosphäre war „nor¬ 
mal”; einige lasen die Zei¬ 
tung, andere unterhielten 
sich ungezwungen oder lach¬ 
ten. Als wir in die letzte 
Station Westberlins erfuh¬ 
ren, hörten wir einen Laut¬ 
sprecher: „Achtung! Ach¬ 

tung! Dies ist die letzte Sta¬ 
tion des freien Berlin!” Et¬ 
was Merkwürdiger geschah: 
die Zeitungen verschwanden, 
und die gleichen Menschen, 
die sich bisher zwanglos un¬ 
terhalten hatten, wurden ir¬ 
gendwie stiller und steifer; 
die meisten sassen ruhig und 
sahen vor sich hin. Nur die 
Kinder setzten ihr Lachen 
fort. 

Als ich ruhig fortfuhr, 
meine französische Zeitung 
„Le Monde” zu lesen, sahen 
mich meine Nachbarn er¬ 
staunt und ein wenig unru¬ 
hig an. Als wir in die näch¬ 
ste Station einfuhren, dröhn¬ 
te ein Lautsprecher: „Ach¬ 
tung! Achtung! Hier beginnt 
das demokratische Berlin!” 
Alles blieb ernst, niemand 
lächelte. Ich fuhr fort, mei¬ 
nen „Le Monde” zu lesen, 
und meine Nachbarn mach¬ 
ten weiter „Stielaugen”. 
Neue Leute stiegen ein und 
begannen t Zeitungen zu le¬ 
sen; es waren Ost-Zeitungen. 
Ich war der einzige Mensch 
mit einer West-Zeitung. Es 
ist merkwürdig: man kann 
in Westberlin alle Zei¬ 
tungen der freien Welt kau¬ 
fen, vom „Haaretz” bis zur 
„New York Times”, aber 
keine deutschen Zeitungen, 
die ein paar hundert Meter 
weiter im Ostsektor erschei¬ 
nen; andererseits kann man 
in Ostberlin alle Zeitungen 
des Sowjetblocks kaufen, 
von der „Prawda” bis zur 
„Volkszeitung” aus Peking, 
aber keines der Blätter, die 
auf der anderen Strassensei¬ 
te im Westsektor gedruckt 


Mein geliebter Mann, unser guter Bruder, Schwa¬ 
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werden. Allerdings können 
die Westberliner Zeitungen, 
die sie im Osten kaufen, oh¬ 
ne jedes Bedenken nach dem 
W r esten mitbringenä hinge¬ 
gen kommt das Umgekehrte 
kaum vor. Ich weiss nicht, 
ob es verboten ist, aber es 
ist klüger so, und die Berli¬ 
ner haben es gelernt, klug zu 
sein,.. 

Der erste Eindruck, den 
man erhält, wenn man in 
Ostberlin herumgeht, ist 
Leere und Stille. Strassen, 
die einst von Leben und Be¬ 
wegung überschäumten, sind 
ruhig wie die Friedrich- 
sse, Unter den Linden. Man 
sieht wenig Fussgänger, 
noch weniger Autos. Der 
zweite Eindruck ist Aerm- 
lichkeit. Während im We¬ 
sten die zahlreichen Autos 
neu und glänzend sind, sind 
die im Osten fahrenden we¬ 
nigen Wagen alt, strapaziert 
und ungepflegt. Während im 
Westen die unzähligen Ge¬ 
schäfte voll mit Waren sind 
und Produkte aller 'Länder 
und in reichster Auswahl 
führen, gibt es im Osten er¬ 
stens verhältnismässig viel 
weniger Geschäfte und vor 
allen ganz wenige Privat¬ 
geschäfte. Die wenigen gro¬ 
ssen Warenhäuser und Ge¬ 
schäfte sind sozialisiert, die 
Auslagen sind dürftig, die 
Auswahl ist gering, die Qua¬ 
lität oft minderwertig. Ich 
bin von jedem „bourgeoisen 
Vorurteil” gegenüber der 
kollektiven Wirtschaft frei, 
aber ich konstatiere die Tat¬ 
sache, die jedem Besucher 
Berlins geradezu frappieren 
muss, nämlich der in die Au¬ 
gen springende Unterschied 
zwischen dem Reichtum des 
Westsektors und der Armut 
des Ostsektors. 

Ein anderer Unterschied 
ist der mangelhafte Wieder¬ 
aufbau im Osten verglichen 
mit der fast hektischen Bau¬ 
tätigkeit im Westsektor. Der 
Wiederaufbau hat sich in 
Sowjetberlin bisher fast aus¬ 
schliesslich auf Verwal¬ 
tungsgebäude und auf Bil¬ 
dungsanstalten beschränkt 
(mit einer Ausnahme, auf 
die wir später zurückkom¬ 
men werden). So wurde die 
berühmte von Friedrich II. 
erbaute Staatsoper Unter 
den Linden im alten Stil 
völlig wieder aufgebaut, 
ebenso das ganz in Trüm¬ 
mern liegende Zeughaus, in 
dem heute anstatt eines (voll¬ 
ständig überflüssigen) Mu¬ 
seums des preussischen Mi¬ 
litarismus ein äusserst inter¬ 
essantes Museum der deut¬ 
schen Geschichte sich befin¬ 
det. Die früher weltberühm¬ 
ten Museen der sogen. Muse¬ 
umsinsel (Kaiser-Friedrich- 
Museum, Pergamon-Museum, 
Aegyptisches Museum) wer¬ 
den aufgebaut und sollen 
wieder geöffnet werden. Die 
durch Bombardements sehr 
schwer getroffene Universi¬ 
tät ist auch schon fast völlig 
wiederhergerichtet. 

Die Strassen sind teilweise 
in schlechtem Zustand, und 
an vielen Stellen liegen noch 
Trümmerhaufen zusammen¬ 
gebombter Häuser. Die 
Wohnhäuser sind in schlech¬ 
tem Zustand und werden 
kaum unterhalten. Bis vor 
kurzem wurden kaum neue 
Wohnhäuser gebaut bezw. 
alte wieder aufgebaut. 

Doch gibt es eine Ausnah¬ 
me. Das ist die Stalin-Allee, 
die Prunkstrasse von Ostber¬ 
lin. Es handelt sich um die 
frühere Frankfurter Allee, 
die im Kriege völlig zerstört 
worden war. Diese mehrere 
Kilometer lange schnurgera¬ 
de Strasse wurde von den 


Behörden Sowjet - Deutsch¬ 
lands zur Renommier- und 
Symbol, Strasse der neuen 
Gesellschaftsordnung Ost¬ 
deutschlands aufgebaut. Ich 
weiss nicht, ob die Architek¬ 
ten aus Moskau geholt wur¬ 
den, aber der Stil ist rein 
moskowitisch. Wer Abbil¬ 
dungen der neuen Moskauer 
Universität gesehen hat, 
kann sich eine Vorstellung 
von der baulichen Scheuss- 
lichkeit der Stalin-Allee ma¬ 
chen, hier ist jener unaus¬ 
sprechliche falsche Monu¬ 
mentalstil der stalinisti- 
schen Epoche zu sehen, der 
den wilhelminischen an 
„kolossaler” Geschmacklo¬ 
sigkeit noch übertrifft. 

Ich besuchte auch das Sie- 
ges-Denkmal der Roten Ar¬ 
mee im Treptower Park. 
Auch dieses Monument ist 
vom ästhetischen Stard- 
punkt aus ein Monstrum, 
weder künstlerisch noch li¬ 
terarisch bemerkenswert. 
Aber hier wirkt das Kolossa¬ 
le. Das Denkmal ist so ge¬ 
waltig und der Hass gegen 
das besiegte Deutschland so 
echt, der Stolz auf die sieg¬ 
reiche Armee, die sich zu 
Tode geblutet hat, bevor sie 
das Dritte Reich zertrüm¬ 
merte, so berechtigt, dass 
man die künstlerische Unzu_ 
länglichkeit vergisst und in 
Gedanken noch einmal den 
Siegeszug der russischen 
Heere von Stalingrad bis 
Berlin miterlebt. Mit Bewe¬ 
gung sieht man, wie der 
Rotarmist das ekelhafte Ha¬ 
kenkreuz zertritt, und weh¬ 
mütig erinnert man sich an 
die Zeit, wo es noch eine 
Einheitsfront gegen den Fa¬ 
schismus gab. 

Ich muss verraten, dass 
ich vor diesem Denkmal 
noch einmal die ganze 
Schreckenszeit des zweiten 
Weltkrieges überdachte. Ich 
erinnerte mich an Nazi-Eu¬ 
ropa, an das Martyrium mei¬ 
nes Volkes, an die Konzen¬ 
trationslager und Gaskam¬ 
mern, an die braune Pest 
und ihre Helfer — und wie¬ 
der lebte jener wilde Hass 
gegen die Unterdrücker in 
mir auf, die Freude über 
die Vernichtung der blonden 
Bestie und Freundschaft für 
alle, die bei der Vernichtung 
geholfen haben. 

Es wäre gänzlich falsch, 
die Lage in Ostdeutschland 
statisch zu sehen; und es 
wäre ebenso falsch, sie so zu 
sehen, wie es die Propagan¬ 
da der Adenauer-Regierung 
darstellt (und wie es von 
vielen Westpolitikern wie¬ 
derholt wird). Wir müssen 
versuchen, die Dinge ohne 
Propaganda-Kulissen tzu se¬ 
hen und uns von unseren ei¬ 
genen Sympathien zu befrei¬ 
en. Und da ist es notwendig, 
einige Feststellungen zu ma¬ 
chen, die uns vielleicht nicht 
gefallen, die aber nichtde- 
stoweniger Tatsachen sind. 

Erstens regiert in Ost- 
Deutschland nicht ein russi¬ 
scher General, sondern eine 
deutsche kommun ist sehe 
Regierung. Gewiss ist die 
Deutsche Demokratische Re¬ 
publik ein Satellit der Sow¬ 
jetunion, genau so wie Polen 
oder die Tschechoslowakei. 
Aber ebenso wie in Polen ei¬ 
ne polnische (kommunisti¬ 
sche) Regierung besteht und 
in der CSR eine tschechi¬ 
sche, ebenso gibt es in Ost- 
Deutschland eine deutsche. 
Dass der Westen diese Re¬ 
gierung nicht anerkennen 
will, ändert nichts an der 
Tatsache. Auch China wird 
nicht „anerkannt”... 

Zweitens, djese deutsche 
kommunistische Regierung 


In Ost-Deutschland verfe¬ 
stigt sich zusehends. Ein 
Aufstand wie im Jahre 1953 
ist heute ganz undenkbar. 
Wenn es wirklich freie 
Wahlen geben würde, wür¬ 
de gewiss die Mehrheit ge¬ 
gen die jetzige Regierung 
stimmen. Aber es wird so 
bald keine wirklich freien 
Wahlen geben, und aus der 
Resignation entwickelt sich 
langsam eine Akzeptation. 
(Und wenn es heute freie 
Wahlen gäbe, würde schon 
jetzt die Mehrheit nicht für 
den christlich-konservativen 
Adenauer stimmen, sondern 
für einen demokratischen 
Sozialismus). Dieser Prozess 
wird umso stärker in Er¬ 
scheinung treten, je weiter 
die jüngere Generation in 
führende Stellen aufrückt. 

Drittens, wenn wie oben 
erwähnt der Unterschied 
zwischen, dem 'Lebensniveau 
in Westberlin und Ostberlin 
sehr bedeutend ist, so darf 
man nicht übersehen, dass 
das heutige Niveau in Ost¬ 
berlin in den letzten Jahren 
sich erheblich gebessert hat. 
Gewiss, man sieht keinen 
Luxus, die Läden sind ärm¬ 
lich, die Menschen ängstlich. 
Aber ich erinnere mich an 
meinen ersten Besuch in 
Ostberlin vor 7 oder 8 Jah¬ 
ren. Damals gingen die Men¬ 
schen oft in Lumpen geklei¬ 
det, ihre Gesichter sprachen 
buchstäblich von Hunger, ih¬ 
re Hautfarbe war erdgrau, 
ihr Ausdruck oft hoffnungs¬ 
los; damals waren die Läden 
fast ohne Waren. Heute ist 
die Veränderung deutlich 
sichtbar. Die Menschen auf 
der Strasse sind, wenn auch 
ohne Schick, so doch or¬ 
dentlich gekleidet, man sieht 
keine Hungergestalten mehr, 
die Geschäfte bieten mehr 
Artikel, und besonders die 
Lebensmittelläden sind gut 
beliefert. Die Rationierung 
ist abgeschafft, und man 
sieht keine Schiargen mehr 
vor den Läden. Man begeg¬ 
net vielen gut aussehenden 
Jugendlichen, und im allge¬ 
meinen scheint die Span¬ 
nung geringer zu sein als 
früher. 

Viertens — und dies war 
für mich die wichtigste Fest¬ 
stellung — es gibt in Ost- 
Deutschland keinen Chauvi¬ 
nismus. Gewiss kann man 
in der Verwaltung und in 
der Armee ehemalige Nazis 
finden (genau so wie in 
West-Deutschland). Aber es 
besteht ein grosser Unter¬ 
schied: während im Westen 
die ehemaligen Nazis oft ei¬ 
ne bedeutende Rolle spielen, 
werden sie im Osten aus¬ 
schliesslich als Spezialisten 
ausgenutzt, genau so wie 
etwa die zaristischen Offi¬ 
ziere seinerzeit in^der Roten 
Armee, jedoch haben sie 
keinerlei politische Bedeu¬ 
tung. Die Macht im Staate 
ist fest in Händen der Regie¬ 
rung, die jede politische und 
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Das Institut zur Erfor. 
schung der Geschichte des 
deutschen Judentums, das 
den Namen seines letzten 
grossen Repräsentanten trägt 
und nach Rabb. Dr. 'Leo 
Baeck s. A. benannt ist, 
wurde im Jahre 1955. ge¬ 
gründet und hat seine Zen¬ 
tralen in Jerusalem, London 
und New York. Die Tatsa¬ 
che, dass die Zentren in Is- 
rael und in der Gola liegen, 
entspricht in zweifacher Hin. 
sicht dem Geiste des Man¬ 
nes, nach welchem das In¬ 
stitut genannt ist. Leo Baeck 
sprach als GeSchichtsphilo- 
soph von Zweipolarität des 
Judentums, das in Jerusa¬ 
lem und Babylon, in Jerusa¬ 
lem und in der hellenisti¬ 
schen Diaspora usw. stets 
zwei Brennpunkte der Ellip- t»; —, 
se aufwies. Diese Sicht cTes~~zü un - 
Judentums rechtfertigt die neralsekretaria 
Dezentralisation des Insti- Vertretung 0 er 
tuts und seine Etablierung in den. Er & ei ? 
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Dass es aber zu dr'"’ Zentren WanderproWen 
des Instituts kam, hängt mit die Socfcnut^ 
der Verteilung des ehemali- fcrael k uu! .“ 
gen deutschen Judentums aalen Gremiee 
zusammen, das in Israel, in tionsfragen. 
europäischen Ländern, vor- noacHE 
an Großbritannien und DIE SP 


an Grossbritannien, und 
schliesslich in Amerika, nach 
der Katastrophe von 1933 bis 
1945, neue Wurzeln geschla¬ 
gen hat 

In Jerusalem aber laufen 
die Fäden zusammen. Hier 
befinden sich ja auch zahl¬ 


wirtschaftliche Aktivität be¬ 
stimmt. Und die Politik der 
Regierung von Ost-Deutsch¬ 
land ist anti-chauvinistisch. 
Man spürt keinen Hass ge¬ 
gen Polen oder die Tsche¬ 
choslowakei, und Ostdeutsch¬ 
land betrachtet die Oder- 
Neisse-Linie als endgültige . 
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Friedensgrenze. Es erzieht 
seine Jugend zu freund¬ 
schaftlicher Zusammenarbeit 
mit seinen östlichen Nach¬ 
barn. Nach dem Sudetentag 
in Wien war diese Feststel¬ 
lung besonders wohltuend. 

Ich weiss nicht, was mor¬ 
gen sein wird; ich weiss 
nicht, wie sich unter dem 
Einfluss politischen oder 
wirtschaftlichen Druckes die 
Lage im Osten und Westen 
ändern kann — aber dieses 
enge Nebeneinanderleben 
zweier Welten innerhalb der 
gleichen Stadt dieser Wett- 
werb zweier Ideologien und k /‘ neDcV “ n ^ 
Wirtschaftssysteme Ist wahr- x P la che 
haft phantastisch. Berlin ist ^werden; 
heute die einzige Stadt in pWhe ihr 
der Welt, wo man diesen Das Hebräis 
Kampf aus der Nähe wie in Judentum der 
einer chemischen Retorte in tamer nicht 1 
Reinkultur beobachten kann. in dem M 
Phantastisch und bedrohlich kre Kreise h- 
zugleich. öffentlichunge 

Darum ist Berlin die ein- nehmen ver 
zige interessante Stadt im tat dazu gefü 
heutigen Deutschland und das erste Jahr 
ein Fenster in die Zukunft juts 1956, ei 
für den, der mit offenen Au- Band von ubi 
gen in die Welt von mor¬ 
gen sehen will. 
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reiche Archive, mit denen 
das Leo Raeck-Institut Zu¬ 
sammenarbeiten kann — das 
Zionistische Archiv, das Ar¬ 
chiv des Gedenkwerkes „Jad 
Waschern”, sowie die Natio¬ 
nalbibliothek — versichert 
mir der neue Leiter der Je¬ 
rusalemer Zentrale, S. Ad¬ 
ler-Rudel, der aLs Nachfol¬ 
ger von Dr. S. Spier die ad¬ 
ministrative und wissen¬ 
schaftliche Hilfsarbeit leitet. 
Adler-Rudel gehört selbst zu 
den Mitbegründern des In¬ 
stituts, und wenn er auch 
selbst kein Jude aus Deutsch¬ 
land ist, so war er doch dem 
deutschen Judentum von 
1919 bis Ende 1935 aufs eng¬ 
ste verbunden, zunächst als 
Leiter der Abteilung für Ar- 
beits_ und Berufsfürsorge 
bei der jüdischen Gemeinde 
zü Berlin und später im Ge¬ 
neralsekretariat der Reichs¬ 
vertretung der deutschen Ju¬ 
den. Er ist ein Fachmann für 
jüdische Flüchtlings- und 
Wanderprobleme und vertrat 
die Sochnut und den Staat 
Israel häufig i n internatio¬ 
nalen Gremien für Emigra¬ 
tionsfragen. 

DIE SPRACHENFRAGE 

Von Anfang an beherrsch¬ 
te die Sprachenfrage die in¬ 
nere Problematik des Insti¬ 
tuts. In welcher Sprache sol¬ 
len die Forschungsarbeiten 
und Publikationen erschei¬ 
nen? Der Gegenstand erfor¬ 


sche Aktivität be. 
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dert zunächst die deutsche 
Sprache. Das Quellenmate¬ 
rial liegt natürlich in deut¬ 
scher Sprache vor, welche 
auch die Muttersprache der 
Forscher und Mitarbeiter des 
Instituts ist, und in dieser 
Sprache ist der Kreis derer 
unmittelbar zu erreichen, die 
an den Problemen und Fra^ 
gen wirklich * interessiert 
um die es hier geht. 

Aber andererseits ist heu¬ 
te die „Iingua franca” des 
Weltjudentums das Engli¬ 
sche. Die Masse der Juden 
Nordamerikas, die viel zu 
wenig vom deutschen Ju¬ 
dentum wissen, können am 
leichtesten durch englische 
Publikationen erfasst wer¬ 
den. Auch in Israel wird das 
Englische sozusagen als die 
zweite Sprache empfunden. 
Und vor allem kann die Ju¬ 
gend, die Generation der 
Kinder der aus Deutschland 
vertriebenen Juden, in engli¬ 
scher Sprache leichter ange¬ 
redet werden als in der Mut. 
tersprache ihrer Eltern. 

Das Hebräische ist für das 
Judentum der Diaspora noch 
immer nicht lebendige Spra¬ 
che in dem Masse, dass wei¬ 
tere Kreise hebräische Ver¬ 
öffentlichungen voll aufzu¬ 
nehmen vermöchten. Das 
hat dazu geführt, dass schon 
das erste Jahrbuch des Insti. 
tuts 1956, ein stattlicher 
Band von über 460 Seiten, 
mit Beiträgen aus vielen Ge¬ 
bieten der Geschichte des 
deutschen Judentums in der 
East and West Library, Lon¬ 
don, in englischer Sprache 
erschienen ist. 

Leider liegt nun auch das 
zweite Jahrbuch, das inzwi¬ 
schen erschienen ist, aus¬ 
schliesslich englisch vor. Es 
geht aber nicht nur um die 
Generationenfrage und um 
die lateinamerikanische Di¬ 
aspora, sondern auch — was 
offenbar bisher übersehen 
wurde — um Deutschland 
selbst. In Deutschland fin¬ 
den sich heute weite nicht¬ 
jüdische Kreise, die ein le¬ 
bendiges Interesse an jener 
Geschichtsepoche nehmen, 
die wir als das Zeitalter der 
deutsch-jüdischen Symbiose 
zu bezeichnen gewohnt sind. 
Es ist heute überaus schwer, 
Material für diesen Themen- 
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kreis in Deutschland zu fin¬ 
den. 12 Jahre Hitler-Regime 
haben nicht wieder zu 
schliessende Lücken in öf¬ 
fentliche und private Biblio¬ 
theken gerissen. Judaica in 
deutscher Sprache wird im¬ 
mer seltener. Hier hätte das 
Jahrbuch viele dankbare Le¬ 
ser finden können, wenn es 
nicht nur Englisch erschie¬ 
nen wäre. 

THEMATIK 

„Aufgabe und Idee des 
Leo Baeck-Instituts ist es, zu 
sammeln und als Besitz des 
jüdischen Volkes zu erhal¬ 
ten, was Juden im deutschen 
Sprachgebiet erlebt und ge¬ 
schaffen, errungen und ver¬ 
loren, von Geschlecht zu Ge. 
schlecht weiter gegeben ha¬ 
ben. 

In einem programmati¬ 
schen Aufsatz, „Die ge¬ 
schichtliche Aufgabe”, mit 
welchem das Bulletin, vom 
August 1957 eingeleitet wird, 
heisst es: „Das Leo Baeck- 
Institut hat es sich Zur Auf¬ 
gabe gemacht, die Geschich¬ 
te des deutschen Judentums 
in seinen letzten 150 Jahren 
darzustellen. Diese zeitliche 
Begrenzung ist nicht zufälli¬ 
gen Charakters. Sie weist 
hin auf die Veränderungen, 
die mit dem Ende des 18. 
Jahrhunderts in einem be¬ 
stimmten biographischen Be¬ 
zirk des jüdischen Daseins 
eingetreten sind.” 

In eklatantem Widerspruch 
zu dieser programmatischen 
Erklärung heisst es dann al¬ 
lerdings, 46 Seiten weiter, 
unter „Aus der Arbeit des 
Instituts”, dass eine Darstel¬ 
lung des Lebens und der ge¬ 
schichtlichen Wirkung des 
Josel von Rosheim von Sel- 
ma Stern-Täubler vorgese¬ 
hen ist. Er lebte von 1480 bis 
1554 und war als „Befehls¬ 
haber gemeiner unserer Ju¬ 
denschaft im heiligen Reich” 
der erste deutsche Jude, der 
im Mittelalter für die Rech¬ 
te der unterdrückten Juden 
erfolgreich eintrat. Nichts 
gegen diesen grossen Schtad- 
lan (Fürsprech) des mittel¬ 
alterlichen Ghettos, aber wo. 
zu die programmatische Be¬ 
grenzung auf die letzten 150 
Jahre jüdischer Geschichte 
in Deutschland, wenn man 
sich praktisch nicht daran zu 
halten gedenkt? Noch pro¬ 
blematischer ist es, dass als 
erstes, vom Baeck-Institut 
subventioniertes Buch (au¬ 
sserhalb der Reihe der Jahr¬ 
bücher) ein Werk von Han- 
nah Ahrendt über Rakel 
Varnhagen („The Life of a 
Jewess 1771—1833”, 240 S.) 
in der East and West Libra¬ 
ry, London, in englischer 
Sprache erschienen ist. Ue- 
ber Rahel Varnhagzn, d e 
wie andere jüdische Flauen 
der Romantik, das Juden¬ 
tum verlassen hat, gibt es, 
allerdings in deutscher Spra. 
che, eine umfangreiche Lite¬ 
ratur. 

Durchaus zu begrlisse n ist 
es hingegen, dass in New 
York in deutscher Sprache 


BEN-CHORIN 

der Briefwechsel zwischen 
Leopold Zunz und S. M. Eh¬ 
renberg von dem bekannten, 
jüdischen Literaturhistoriker 
Nahum Glatzer herausgege¬ 
ben wurde. Leopold Zunz, 
der Vater der Wissenschaft 
vom Judentum, braucht 
nicht vorgestellt zu werden, 
aber sein Lehrer Samuel 
Meier Ehrenberg, einer der 
ersten Reformer in Nord- 
westdeutschianu, 1773—1853, 
der Leiter der Samson-Schu¬ 
le in Wolfenblüttel, aus der 
Jost und Zunz hervorgingeh, 
ist der Vergessenheit zu ent- 
reissen. Er nannte sich in 
seinem fortdauernden, regen 
und freundschaftlichen Brief¬ 
wechsel mit Zunz „das klei¬ 
ne Licht”, an d£m sich seine 
grossen Schüler entzünden 
konnten. 

Ferner wird eine Schrif¬ 
tenreihe von kleineren Bän¬ 
den von je 150—160 Seiten, 
ebenfalls in deutscher Spra¬ 
che, erscheinen, begnnend 
mit einem Sammelbuch „Leo 
Baeck im Spiegel seiner 
Zeitgenossen” herausgegeben 
von Baecks langjähriger Mit¬ 
arbeiterin Dr. Eva Reich¬ 
mann. 

Professor Ernst Simon 
legt eine Arbeit über jüdi¬ 
sche Erwachsenenbildung in 
Deutschland vor, woraus be¬ 
reits Auszüge im 1. Year- 
Book und in Nr. 1 des Bulle¬ 
tin erschienen sind. 

S. Adler-Rudel hat eine 
Geschichte der ostjüdisc-en 
Einwanderung in Deutsch¬ 
land, 1880—1940 verfasst, wo. 
für er der berufene Referent 
ist. Ein Auszug erschien im 
zweiten Year-Book. 

Dr. Ad. Kober gibt eine 
„Geschichte des jüdischen 
Religionsunterrichtes” 18$) 
bis 1933, aus der man viel¬ 
leicht in Israel einige Anre¬ 
gungen für die Diskussion 
um die „Thodaa Jehudiith” 
schöpfen kann. 

Zu den Ehrenpflichten des 
Instituts gehört eine hebräi¬ 
sche Ausgabe von. Leo 
Baecks Hauptwerk „Das We- 
sen des Judentums”. Hier 
sei die Anrgeung gestat¬ 
tet, endlich auch Hermann 
Cohens „Religion der Ver¬ 
nunft aus den Quellen des 
Judentums” und Franz Ro¬ 
sen zweigs „Stern der Erlö¬ 
sung” in die hebräische 
Sprache heimzuholen. 

Ca. 200 Memoiren deutsch¬ 
jüdischer Persönlichkeiten 
und Familien liegen in den 
Zentren des Instituts voe und 
sollen in Sammelbänden der 
Oeffentlichkeit zugänglich 
gemacht werden. Endlich ist 
ein Register von Aufsätzen 
in deutsch-jüdischen Zeit¬ 
schriften vorgesehen, da 
hier für den Historiker ein 
schier unübersehbares Mate¬ 
rial vorliegt, das ohne bi¬ 
bliographische Hilfsmittel 
nicht erschlossen werden 
kann. 

GESELLSCHAFT 
DEI FREUNDE 

Vor einem halben Jahr 
wurde die „Gesellschaft der 


Freunde des Leo Baeck-In¬ 
stituts” ins Leben gerufen, 
die dasselbe aus einer ge¬ 
wissen Isolation befreien 
soll. Schon auf den ersten 
Ruf in Israel hin schlossen 
sich 300 Personen zu einem 
Kreise der Freunde und 
Förderer d«s Instituts zu¬ 
sammen. 

Finanziell ist das Institut 
wohl nicht direkt auf die 
Hilfe eines Freundeskreises 
angewiesen, da es über das 
beachtliche Budget von ca. 
75.000 Dollar im Jahre ver¬ 
fügt, die aus den Geldern 
der Claims-Conference und 
anderen Wiedergutmachungs¬ 
fonds stammen. Da Admini. 
stration und Beamtenstab be¬ 
grenzt gehalten werden, 
kann man dem Bestand des 
Instituts in der Zukunft un¬ 
besorgt entgegensehen; aber 
aus moralischen Gründen ist 
es wünschenswert, dass 
durch den Kreis der Freun¬ 
de der Kontakt des Instituts 
mit seinem Leserpublikum 
intensiviert wird. 

Hier erhebt sich allerdings 


die Frage, ob das Institut 
sich tatsächlich nur auf Pu¬ 
blikationen beschränken soll¬ 
te, oder nicht in Zusammen¬ 
arbeit mit der „Gesellschaft 
der Freunde” den Gedanken 
der Volksbildung durch Wie¬ 
derbelegung des Freien Jü¬ 
dischen Lehrhauses im Sin¬ 
ne Franz Rosenzweigs pfle¬ 
gen müsste. 

In Zürich z. B. gibt es An¬ 
sätze dieser Art, die der 
Förderung durch das Insti¬ 
tut durchaus würdig wären, 
und auch in Frankfurt a. M. 
hat sich heute ein kleiner 
Kreis gebildet, der die Ziele 
des Baeck-Instituts zu den 
seinen gemacht hat, der 
„Gesellschaft der Freunde” 
beitreten will und wohl auch 
durch Volksbildungsarbeit 
im gedachten Sinne anreg¬ 
bar wäre. 

Ein grosses und weites 
Aufgabengebiet liegt also 
noch vor dem Institut als 
der Sammelstelle für den 
Hort einer jüdischen Tradi¬ 
tion, die uns zur Weitergabe 
anvertraut ist. 


Im Juli 1960 jährt s'ch 
zum 100. MaL* Gustav Mah¬ 
lers Geburtstag. Aus diessm 
Anlass veranstalten die New 
Yorker Philharmoniker, de¬ 
ren Dirigent Gustav Mahler 
von 1909 bis 1911 war, ein 
Festival. 

Uraufführung 

Fritz Hochwälders moder¬ 
nes Mysterienspiel „Don¬ 
nerstag”, das bei den Salz¬ 
burger Festspielen se'ne Ur¬ 
aufführung hatte, hat im 
Wiener Burgtheater seine 
Premiere. In einem grossen 
Broadwaytheater wird es 
auch noch in dieser Spielzeit 
aufgeführt. 

Ehrenvolle Ernennung 

Richter Samuel Friedmann 
wurde auf drei Jahre zum 
Kanzler der kanadischen 
Universität in Manitoba er¬ 
nannt. Der 51jährige Kanz¬ 
ler, in Russland geboren, ist 
der erste Jude in Kanada, 
der einen solchen Posten er~ 
halten hat 


Die BARMIZWAH unseres Sohnes 

RICARDO CARLOS 

findet s. G. w. am 9. lanuar in der Leo Baeck- 
Synagoge, Vidal 2049, statt. 

Alfred Friedemann und Frau 
Ruth geb. Lewinsky 

Empfang nach dem Gottesdienst und nach¬ 
mittags von 17—20 Uhr Vidal 2049. 


PUBLIKATIONEN DES 

LEO BAECK INSTITUTES 


Soeben erschienen: 

VEROEFFENTLICHUNG DES LEO BAECK INSTITUTES 
Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart (1959) 

SELMA STERN 

JOSEL VON ROSHEIM 

BEFEHLSHABER DER JUDENSCHAFT IM HEILIGEN 
ROEMISCHEN REICH DEUTSCHER NATION 
Die Geschichte des klugen und mutigen Führers und Anwalts, Trösters und Hel¬ 
fers der deutschen Judenheit in ihrem Kampf um Recht und Freiheit gegen Kirche, 
Kaiser und Volksaberglauben zu Beginn der Neuzeit. (280 Seiten) 

VEROEFFENTLICHUNGEN DES LEO BAECK INSTITUTES 
J. C. B. MOHR (PAUL SIEBECK) TUEBINGEN 

LEO BAECK 

AUS DREI JAHRTAUSENDEN 

Wissenschaftliche Untersuchungen und Abhandlungen zur 
Geschichte des jüdischen Glaubens 
MIT EINER EINFUEHRUNG VON HANS LIEBESCHUETZ 
in deutscher Sprache 

SCHRIFTENREIHE WISSENSCHAFTLICHER ABHANDLUNGEN 
DES LEO BAECK INSTITUTES 
J. C. B. MOHR (PAUL SIEBECK) TUEBINGEN 

1 

S. ADLER.RUDEL 

OSTJUDEN IN DEUTSCHLAND 

1880 — 1940 

ZUGLEICH EINE GESCHICHTE DER ORGANISATIONEN, DIE SIE BETREU¬ 
TEN, MIT EINEM GELEITWORT VON SIEGFRIED MOSES 
Eine materialreiche sozialpolitische Studie über das Wanderschicksal einer jüdi¬ 
schen Gruppe im Schatten des Antisemitismus und zweier Weltkriege. 

2 

ERNST SIMON 

AUFBAU IM UNTERGANG 

JUEDISCHE ERWACHSENENBILDUNG IM NATIONALSOZIALISTISCHEN 
DEUTSCHLAND ALS GEISTIGER WIDERSTAND 
Eine Darstellung des einzigartigen Kampfes der deutschen Juden um Selbstbe¬ 
hauptung durch die Macht der Bildung angesichts der drohenden 
Vernichtung durch physische Gewalt. 

- ★- 

3 

MARGARETE SUSMAN 

Die geistige Gestalt Georg Simmels 

Eine Würdigung und Deutung des allzu wenig bekannten Gedankenguts des 
MetaphysJrers. Gescbichtsphilosophe n und Soziologen — zugleich ein Denk» 
mal der greisen Schülerin und Freundin für Simmel 
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Zeichnung Dosh 


#,Der Professor und seine 
Schwesier" (Lincolns - Pra¬ 
ger, London, 1959). 

Leo n Bernstein gehört zu 
den Dichtern des Staates Is¬ 
rael, die auch in der Diaspo¬ 
ra bekannt sind. Während 
des letzten Krieges entging 
er tausendmal dem Tode, 
kämpfte gegen die Truppen 
Hitlers und schrieb Gedich¬ 
te in den Wäldern. Durch 
Schicksal, Erlebnisse und 
Leiden wurde er Erzähler, 
Lyriker und Dramatiker. 
Nach der Befreiung tauchte 
sein Name in literarischen, 
Zeitschriften auf, und sein 
Theaterstück „Morgen* wur¬ 
de durch einen Preis ge- 


Die Tragödie der Anneke Beekinan 

Seit Jahren kämpfen die Verwandten der kleinen Jü¬ 
din Anneke Beekman um das jetzt 15 Jahre alte Kind, des¬ 
sen Eltern in Hitlers Gaskammern im Jahre 1943 umge¬ 
bracht worden sind. 

Die Schwestern van Moorst hatten das Kind aufgezo¬ 
gen und es katholisch taufen lassen. Als die Verwandten 
die Vollwaise im Glauben ihrer Eltern erziehen wollten 
und die Rückgabe der kleinen Anneke verlangten, weiger¬ 
ten sich die beiden Schwestern, Anneke frei zu geben. Sie 
Jlüchteten mit dem Kind, brachten es kurzfristig in Klö¬ 
stern unter und verschwanden immer von neuem, um die 
ßpuren zu verwischen. 

Als man sie endlich stellen konnte, wurden sie von 
einem Gericht zu einer Haftstrafe verurteilt, wobei ihnen 
aufgetragen wurde, Anneke zurückzugeben. Sie entzogen 
»ich aber der Vollstreckung des Urteils, indem sie ins 
Ausland verschwanden. Das Kind blieb weiterhin unauf¬ 
findbar. 

Nach langwierigen Besprechungen schlossen die ka¬ 
tholischen Behörden, die die Schwestern van Moorst zum 
Verhandeln autorisiert hatten, mit den Verwandten Anne- 
kes einen Akkord, nach dem die kleine Beekman von den 
beiden Schwestern zu einem festgesetzten Trmin einem 
jüdischen Waisenhaus in Holland zu übergehen sei. Die 
Familie Beekman wollte sich in diesem Falle dafür ein- 
setzen, dass die im Jahre 1956 ausgesprochene Gefängnis¬ 
strafe, zu der die Schwestern van Moorst von einem hol¬ 
ländischen Gericht verurteilt worden waren, nicht voll¬ 
streckt werde. 

Die Schwestern van Moorst haben diesen Kontrakt 
nicht eingehalten und versteckten weiterhin die kleine Jü¬ 
din. Der Bruch der Vereinbarung durch die beiden 
Schwestern hat in den jüdischen Kreisen Hollands eine 
heftige Erregung ausgelöst. Die Bemühungen, das Kind 
seiner Familie zurückzugeben, ziehen siqh seit mehr als 
drei Jahren ohne Erfolg hin. 

Die Gerichte haben die Forderungen der Familie voll 
anerkannt. Aber es ist offensichtlich, dass die Schwestern 
van Moorst geschickte Komplizen haben. 

Sie befinden sich zur Zeit in einem gesicherten Zu¬ 
fluchtsort im Auslande, die Haftstrafe ist nicht vollstreck¬ 
bar. 

Was Anneke angeht, so ist sie offenbar nicht mit ih¬ 
nen. Man nimmt an, dass das Kind noch immer in Hol¬ 
land versteckt ist. 

KURT KAISER-RLUETH 




Wiy jnachen unsere Leser darauf auf¬ 
merksam, dass die 

Bibliotheken 

Vidal 2049 und Cangallo 1479 
vom 11. bis 31. Januar 

Ferienhalber geschlossen sind. 

ASOC. FILANTROPICA ISRAELITA 




ACE 


ACE 


Anmeldungen für die 


Ferien-Kolonie 

der Arbeitsgemeinschaft in 

„LOSCARDALES” 

Noch einige Plätze für Februar 
Anmeldungen im Sekretariat der 
Achdus Jisroel, Moldes 2449, von 
9—12 und 16—20 Uhr 
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krönt. Bald nach der Entste* 
hung des Staates Israel Hess 
er sich in Tel Aviv nieder, 
wo er als führendes Mitglied 
des Jüdischen Weltkongreß., 
ses tätig ist und auch Vorle¬ 
sungen an der telaviver Uni¬ 
versität hält. Er beschäftigt 
sich mit Politik und Wissen¬ 
schaft und ist dabei Künst¬ 
ler und Dichter geblieben. In 
Israel arbeitet er für die 
Diaspora und wenn in der 
Diaspora weilt, inspiriert er 
für Israel. 

Als sein Büchlein „Und 
der Tod kniet vor unserer 
Liebe’’ (Europa Verlag, Zü¬ 
rich) erschien, meldeten sich 
Kritiker, die ihn und seine 
Gedichte lobten. Auch Tho¬ 
mas Mann war tief beein¬ 
druckt. 

Sein Stück „Schwarze und 
Weisse” wurde vor einigen 
Jahren in London auf ge¬ 
führt und rief damals eine 
lebhafte Diskussion in jour¬ 
nalistischen Kreisen hervor. 
Soll man komplizierte Pro¬ 
bleme der Zeit, soziale Kon¬ 
flikte zwischen Jemeniten 
und Aschkenasim in Israel in 
einem londoner Theater be¬ 
handeln? Oder soll man in 
der Diaspora nur Gutes und 
Schönes über Israel erzäh¬ 
len? Bernstein, der das Pro¬ 
blem aufrollte, aber auch ei. 
ne Lösung brachte, fand in 
London viel Verständnis. 
Das Stück hatte Erfolg und 
wurde auch in anderen Län¬ 
dern auf geführt. Um ei n so¬ 
ziales Uebel zu beseitigen, 
muss man sich zuerst be¬ 
wusst sein, dass es existiert, 
dann ist es natürlich viel 
leichter, beide Gruppen zu 
versöhnen und den Weg der 
Toleranz zu befestigen. 

„Kalum — Schicksal und 
Freiheit” war das nächste 
Theaterstück, welches er, ge. 
meinsam mit der Schrfitstel- 
lerin Selda Kolitz, geschrie¬ 
ben hatte. Eine Mischung 
von Humor, Intrigen unter 
Angestellten in Israel, Philo¬ 
sophie und schliesslich ein 
erschütterndes Ende. In die¬ 
sem Schicksalsdrama wird 
die 'Leidensgeschichte von 
Jakob Kalum dargestellt. 

Auch sein neues Stück 
„Der Professor und seine 
Schwester’* spielt in Israel. 
Leon Bernstein formte seine 
Tppen nach einer Erzählung 
von Selda Kolitz-Sonnenfeld. 
Die Handlung ist lebhaft 
und Bernstein ist ei n Mei¬ 
ster der Konversation. Geist¬ 
reich, pikant und schlgfertig. 

Das Drama in vier Akten 
wird den Leser oder Zuhö¬ 
rer fesseln. Es ist reich an 
Spannung, mit leidenschaft¬ 
lichen Dialogen, konzentrier¬ 
ten Handlungen, voll von 
tragikomischen Seelenstim- 
mungen und wirkungsvollen 
Szenen. Leon Bernstein ist 
ein schaffender Dichter, der 
zuerst einsam für Einsame, 
nun aber gemeinsam für Ge¬ 
meinsame wirkt. 

Josef Fraenkel 


EMPFANG IN DER BOTSCHAFT VON ISRAEL 



Ein uralter Brauch in Israel zu Zeiten 
des zweiten Tempels war es, einmal im 
Jahre alle Bar Mizwa-Knaben nach der 
Hauptstadt Jerusalem zu bringen, damit 
die Chachamim die Kinder segnen soll¬ 
ten. 

Heute will man versuchen, diesen ural¬ 
ten schönen Braucli wenigstens te lweise 
wieder auf leben zu lassen. Die Weltvereini¬ 
gung für die Hebräische Sprache „Brit Iw¬ 
rit Olamit” hat durch ihre Vertreter in Ar¬ 
gentinien eine Reise von Bar Mizwa-Kin- 
dern nach Israel zusammengestellt, die in 
Israel Gäste des Jischuw in Tel Aviv und 
auch von Kibbuzim sein werden. Die erste 
Reise dieser Art umfasst zwanzig Kinder, 
die bereits nach Israel unter der Aufsicht 
eines Lehrers des Brit Iwrit Olamit abge¬ 
flogen sind. 


Die Kinder werden in Israel sieben Wo¬ 
chen Gäste der Kinder in Israel sein. Drei 
Wochen werden die Kinder in Tel Aviv 
bleiben, wo sie einen intensiven Kurs in 
Hebräisch absolvieren werden und die an¬ 
dere Zeit werden die Kinder verschiedene 
Kibbuzim besuchen und das ganze Land 
bereisen. 

Die kleinen Turisten besuchten noch vor 
ihrer Abfahrt die israelische Botschaft in 
Begleitung ihrer Eltern und Freunde und 
wurden von dem Geschäftsträger Dr. Mor. 
dechai Awida herzlich empfangen, der zu 
ihnen in spanischer Sprache sprach. 

Diese Reise soll, so sagte Dr. Awida, ei¬ 
nen alten Brauch Wiederaufleben lassen, 
ihr gehört zu den ersten, die eine solche 
Reise unternehmen. Wir hoffen, dass ior 
den Sinn dessen verstehen werdet. 
---, i 




Juden in 
chinesischen Städten 

New York. — Einem Be¬ 
richt des Rates der jüdi¬ 
schen Gemeinde von Schan¬ 
ghai zufolge zählt diese Ge¬ 
meinde gegenwärtig noch 72 
Mitglieder. Die grösste jüdi¬ 
sche Gemeinde Chinas mit 
153 Mitgliedern besteht in 
Charbin^ während in Tientsin 
26 Juden lebes. 

Der Schanghaier Gemein¬ 
derat organisiert Gottesdien¬ 
ste in einem Betraum, un¬ 
terhält ein Heim für Alte 
und Kranke, eine koschere 
Küche sowie ein Kulturzen¬ 
trum und leisttet Erziehungs¬ 
und Unterstützungsarbeit. 
Die Gemeinde in Charbin 
entfaltet eine ähnliche Tä¬ 
tigkeit. (A WZ) 


22 jüdische 
Abgeordnete 

London. — Im neuen briti¬ 
schen Unterhaus sitzen 22 jü¬ 
dische Abgeordnete — die 
gleiche Anzahl wie bisher. 
Während es vor den Wahlen 
20 Vertreter der Labour Par¬ 
ty und zwei Konservative 
waren, sind es jetzt 19 Le- 
baur-Vertreter und 3 Kon¬ 
servative. (AWZ) 


Dank des 
Präsidenten 

Mexiko City. — Der Prä¬ 
sident der mexikanischen 
Republik beglückwünschte 
die Tanztruppe „Karmon”, 
die in der Landeshauptstadt 
aufgetreten ist. Präsident 
Lopez Mateos brachte seinen 
Dank nach Beendigung der 
Aufführung zum Ausdruck. 
(ITA) 


Feier für 
Scholem Alechem 

London. — Anfang Januar 
wird auf Initiative des Jüdi¬ 
schen Weltkongresses eine 
100-Jahrfeier für den jüdi¬ 
schen Dichter Scholem Ale¬ 
chem veranstaltet werden, 
auf der u. a. der Oberrabbi¬ 
ner Israel Brodie sprechen 
wird. Es sind Rezitationen in 
englischer und jiddischer 
Sprache vorgesehen. (ITA) 


,------- 


Israel - Marken 


i 
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tn grösster Auswahl: u. a. V1EREHBLOCKS — MARKEN MIT PLATTEN-NUM 
MER — MARKEN MIT BAND — KOMPLETTE BOGEN (planehas) — VOLL. 
STAENDIGE SAMMLUNGEN — VVEHTVOLLE AUSGABEN — ERSTE SERIE 
VORHANDEN — VERTRAUENSWUERDIGE BERATUNG 

* Alton so MORITZSON Guanacache 2351, dep. 2 | 
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WIR BITTEN 

unsere Leser 

auf diesem Wege, von der Möglichkeit direkter Ueber- 
weisung der fälligen Abono-Gebühren frdl. 
Gebrauch machen zu wollen. 

Direkte Einsendung des Abono.Betrages 

in SCHECK — GIRO — BONO POSTAL 


LA SEMANA ISRAEUTA 
Pueyrredön 2190, l 9 izq. 
Capital 

Hierdurch überweise ich Ihnen den 

Betrag von m$n . aus 

nachstehender Abrechnung. In Er¬ 
wartung Ihrer Quittung begrüsse 
ich Sie 

(Name) 

(Adresse) 

N. B.: Wir bitten, Einzahlungen zu 
richten an: LA SEMANA ISRAE¬ 
LIT A. 


1. u. 2. Quartal 1959 m$n 80. 

Jahr 1959 .. m$n 160, 
1. u. 2. Quartal 1960 m$n 120. 
Jahr 1960 .. m$n 240. 


(Nicht gewünschte Zahlung 
bitte ausstreichen) 
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Ehe ich Salman Ruba- 
'schow kannte, sah ich ihn 
durch die ’ Schilderungen 
meiner Frau und meiner 
Schwägerin Esther Hurwitz- 
Smoira vor mir. Sie gehör¬ 
ten zur gleichen Familie, 
waren in Mir und Minsk zu 
Hause, litauische Juden aus 
dem Kreis, in dem die zioni¬ 
stische Bewegung lebte. 

Ich war auf Salman beson¬ 
ders neugierig. Ich wusste, 
dass er von Jugend an den 
Kampf für das jüdische Pro¬ 
letariat geführt hat. Als klei¬ 
ner Junge schlug er mit dem 
Stock auf die Baume des 
grossen Waldes ein, in dem 
die Familie die Sommerfe¬ 
rien verbrachte. Er tötete in 
den Reden, für die ihm das 
Publikum fehlte, die Kapi¬ 
talisten und die jüdischen 
Assimilanten. 

Bei der ersten Begegnung 
wusste ich, dass der Ein¬ 
druck, der in mir lebte, mit 
der Wirklichkeit zusammen¬ 
fällt. Ich hatte schon eine 
ganze Reihe von jungen rus¬ 
sischen Zionisten gesehen, 
unter ihnen solche, die be¬ 
reit waren, ihr 'Leben durch 
die Prop‘aganda der Idee 
auszufüllen. 

Salman, war aber von ganz 
anderer Art. Andere waren 
voll wie ein Schwamm, an¬ 
gereichert durch jüdische 
Bildung und politischer 
Schulung, er war voH wie 
ein Quell. Wenn er sprach, 
hatte man in der zweiten 
Minute das Gefühl, ein 
schützender Damm ist ge¬ 
brochen, die Wasser strö¬ 
men ungezügelt durch das 
Land. In meiner Erinnerung 
fühle ich noch heute, dass er 
auf mich wie ein Naturer¬ 
eignis wirkte. 

Bei der ersten Rede, die 
ich von ihm hörte, sah ich 
angstvoll, dass das Podium 
zu klein war. Er wollte in 
die ferne Weite wirken, 
gleichsam ln alle Versamm¬ 
lungsräume der Welt ein- 
dringen. 

Und nachher war er ein 
besonders liebenswerter und 
beschaulicher Mensch. 

Seine Reden waren ab¬ 
wechselnd voll von po¬ 
litischen Argumenten und 
von dichterischen Visionen. 
Manchmal war es so zart, 
dass man die Gefühle nur 
erahnen konnte, eine Musik, 
die nicht mit musikalischer 
Wirkung zusammenhäc gf, 
sondern mit dem Versuch, 
die Töne der Aeols-Harfe, 
über die der Wind streicht, 
einzufangen und zu materia¬ 
lisieren. 

Ich erlebte auch r dass ein 
grosser Eindruck zu einem 
Gedicht wurde. Er sah den 
Kölner Dom, hörte die Gtok- 
ken, und man hörte die Re¬ 
sonanz im Gedicht und in 
der Rede. 

Er hat sich sicher nicht 
träumen lassen, dass er im 
ersten Weltkrieg und später 
eine Rolle in der Zionisti¬ 
schen Vereinigung für 
Deutschland, besonders in 
der „Jüdischen Rundschau”, 
Unserer zionistischen Zei¬ 
tung, spielen wird. — In 
Freundschaft mit Leo Herr- 
»ann schrieb er Artikel 
Uber Artikel, alle natürlich 


von KURT BLUMENFELD 


anjpnym. Es war erster Welt¬ 
krieg, und er war ausländi¬ 
scher Jude, der nicht mit 
seinem Namen hervortreten 
konnte, aber jeder Zionist in 
Deutschland wusste von sei¬ 
nem Wirken, und jeder fühl¬ 
te, dass in seinen Worten ein 
neuer To n erklingt 
Ich möchte nicht sagen, 
dass ich mit dem Inhalt al¬ 
ler der von ihm geschriebe¬ 
nen oder inspirierten Artikel 
immer einverstanden war. 
Salman war ein treuer An¬ 
hänger von Bor och ow, und 
der Zionismus der Poale 
Zion war für ihn eine heili¬ 
ge Sache. Der Einfluss von 
Borochov und dem sehr be¬ 
gabten und originellen Nach- 
man Sirkin war deutlich zu 
merken. 

Im „Juden” schrieb er un¬ 
ter dem Namen R. Salman 
Artikel über aktuelle Fragen 
verschiedener Art. Aus dem 
2. Jahrgang des »Juden” 
1917/18 sei hier eine beson¬ 
ders charakteristische Glosse 
zitiert. 

EIN FALLSTRICK 

Judentum Ist Religion, 
fühlte der * gläubige Jude 
und dehnte sein Judentum 
aus r so uferlos weit und so 
abgrundtief, wie weit und 
tief sein Glaube selbst ge¬ 
wesen war. 

Judentum ist Religion, er¬ 
widerte der aufgeklärte Ju¬ 
de, also hat das Judentum 
im Geistesleben seines Trä¬ 
gers nu r einen solchen Platz 
zu beanspruchen, wie ihn 
die Religion im Geistesleben 
eines aufgeklärten Menschen 
zu beanspruchen hat. 

Judentum ist BeFgkm, 
wiederholte der um die 
Emanzipation kämpfende 
Jude, folglich ist der Jude 
ausserhalb des Bereiches der 
Religion nicht mehr Jude. 

In der Einschränkung des 
Judentums schloss sich der 
Kreis. 

Judentum ist Religion, 
warnte von neuem der sein 
Judentum heiss liebende Or¬ 
thodoxe, daher hütet euch, 
an der Religion zu rütteln 
und zu deuteln^ denn ihr 
deutelt dann und rüttelt an 
dem Judentum selbst. 

Judentum ist Religion, er¬ 
widerte der strenge Prediger 
der Reform, also muss das 
Judentum von all den Wer¬ 
ten und Gebräuchen, die sei¬ 
ner unwahren völkischen 
Auffassung entstammen, sorg¬ 
fältig gesäubert werden. 

Judentum ist Religion, 
wiederholten die immer 
wachsenden Scharen der 
von der Religion losgerisse¬ 
nen Intellektuellem, folglich 
gibt es für uns, für die es 
keine Religion mehr gibt, 
auch kern Judentum mehr. 

In der Aufhebung des Ju¬ 
dentums schloss sich von 
neuem der Kreis. 

Was einst so segensreich 
zu werden schien, wurde 
zum Fallstrick. 

Jetzt und besonders für 
manche von jenen, denen 
die Stunde geschlagen hat, 
Gott zu suchen, scheint von 
neuem der Ruf der Zeit zu 


ertönen: Kehret zum Juden¬ 
tum zurück, denn es ist Re¬ 
ligion. 

Freunde, seien wir vor¬ 
sichtig mit diesem auferste- 
henden Ruf, dass er uns 
nicht wieder zum Fallstrick 
werde. 

Das neue, die Regenera¬ 
tion ersehnende Judentum 
empfindet die verhängnisvol¬ 
le Konsequenz dieses immer 
wieder auftauchenden Iden¬ 
titätsurteils und erkennt 
auch die Relativität seines 
Wahrheitsgehaltes. Denn 
selbst dem im Glauben auf¬ 
gehenden Juden erscheint 
sein Judentum nur deswegen 
bloss als Religion, weil auch 
in seinem Menschsein nichts 
vorhanden ist, was ausser¬ 
halb seiner Religion stünde. 
Und darauf kommt es an. 

Denn nur das allein ist es, 
womit das Judentum iden¬ 
tisch war und identisch wer¬ 
den will: das volle Mensch¬ 
sein seines Trägers. 

R. Salman” 


Seine Beziehung zum jüdi¬ 
schen Sozialismus brachte er 
aus Russland mit. — In 
Deutschland orientierte, er 
sich damals durch beste 
Lehrer. Seine in Leningrad 
begonnenen Studien setzte 
er auf den Universitäten in 
Freiburg im Breisgau. in 
Strassburg und in Berlin 
fort. 

In Berlin traf er den 
Mann, von dem er noch heu¬ 
te mit Recht sagt, er sei der 
grösste jüdische Redakteur 
gewesen, dem er im Leben 
begegnet sei: Dr. Josef 
Bluch, Herausgeber der „So¬ 
zialistischen Monatshefte”. 
Dieser Mann schrieb keine 
Zeile selbst, aber jedes Wort, 
das in den „Sozialistischen 
Monatsheften” in allen Jah¬ 
ren erschienen ist, ist von 
ihm kontrolliert, gelenkt und 
beeinflusst worden. 

Salman kannte den deut¬ 
schen Zionismus in allen sei¬ 
nen Verästelungen, und mir 
| scheint, dass der Aufenthalt 
in Berlin ihm für sein gan¬ 
zes Leben viel gegeben hat. 
In der Pension von Rose 
Struck lebte er zusammen 
mit seinem Freunde Kitain. 
Ich habe das Gefühl, dass in 
diesen Jahren grosse Ent¬ 
wicklungen in seiner Seele 
vorgegangen sind. 

Ich beschranke mich auf 


Ehrung Shazars 

Jerusalem. — Hunderte 
bekannte Persönlichkeiten 
Israels nahmen an einem 
Bankett teil, das zu Ehren 
Salman Shazars veranstaltet 
worden ist. Im Namen der 
Regierung sprach Minister 
Abba Eban, der sagte, der 
Gefeierte sei der „perfekte 
Jude”. Dr. Nachum Gold¬ 
mann führte in seiner Rede 
aus, Shazar sei einer der 
Menschen, die unser Leben 
bereichern und glücklich 
machen. (ITA) 


Dinge, die ich miterlebt ha- 
be 5 von denen ich aber 
glaube, dass es Einzelzüge 
in seinem Leben sind, die 
für ihn eine beispielhafte 
Kraft gehabt haben. 

In Salman lernte ich ei¬ 
nen Juden kennen, der nicht 
nur alles Jüdische bejaht, 
sondern keinem Juden zu¬ 
traut, dass er etwas Schlech¬ 
tes tun kann. Diese Eigen¬ 
schaft, die ich in dieser 
Form nur einmal getroffen 
habe, ist so bemerkenswert, 
dass man sie an die Spitze 
aller Qualitäten stellen soll¬ 
te, die heute bei Salman 
Shazar gerühmt werden. 

Als er 1924 nach Erez Is¬ 
rael kam und Redakteur des 
„Davar” wurde, begann für 
ihn die grosse Arbeit, die er 
bis heute unermüdlich aus¬ 
übt. 

Ich bin nicht oerufen, über 
Salmans Lebenswerk zu 
sprechen, aber ich denke, 
dass es ganz gut ist, das Bild 
eines Menschen, den die 
Welt meist im Rampenlicht 
sieht, auf Sitzungen, auf 
Konferenzen, die politischer 
und kultureller Arbeit ge¬ 
widmet sind, in einer inti¬ 
men Sphäre festzuhalten. 

Er ist der Mittelpunkt ei¬ 
ner grossen Familie. Bei je¬ 
der Gelegenheit lenkt er das 
Interesse auf die Vorfahren 
und auf die Vergangenheit. 
Bei dem 70. Geburtstag ei¬ 
ner Verwandten hat er an 
dem wertvollsten und sin¬ 
nigsten Geschenk gearbeitet, 
das man sich vorstellen 
kann: er hat alle erreichba¬ 
ren Bilder der Vorfahren 
dieses Zweiges gesammelt 
und in einer Photokopie zu¬ 
sammengestellt. Dies wurde 
das erfreulichste, die Zeiten 
überdauernde Geschenk je¬ 
nes Tages. 

Er ist der merkwürdigste 
Typ, der gleichzeitig das Be¬ 
dürfnis hat, ganz sichtbar 
nach aussen in die Erschei¬ 
nung zu treten, und mit der 
grössten Diskretion die tief¬ 
sten Geheimnisse der Men¬ 
schen, die sich ihm anver¬ 
trauen, mit sich tragt. — 
Daher ist es sehr leicht, mit 
ihm über allgemeine Dinge 
zu reden, und sehr schwer, 
über persönliche. 

Ich habe mir oft Gedanken 
gemacht über seine Religio¬ 
sität. Entsprechend seiner 
politischen Richtung ist er 
nicht an das Ritual gebun¬ 
den. Gleichzeitig habe ich 
immer das Gefühl, dass er 
sich am wohlsten in den Dis¬ 
kussionen mit den grossen 
Talmudisten misnagdischer 
Herkunft und mit den Ver¬ 
tretern der chassidischen 
Welt fühlt. Ich dachte frü¬ 
her. dass es sich bei ihm 
um einen edlen Menschen 
handelt. Heute kommt es 
mir so vor, als ob er Bot¬ 
schaften in die Welt der un¬ 
gewohnten Dimensionen sen¬ 
den will, Botschaften von 
denen ich nicht entscheiden 
kann, welcher Natur sie sind, 
ob es sich um Erkenntnisse 


Zu einem eindrucksvollen 
Bekenntnis für die zionisti¬ 
sche Idee und die Theodor 
Herzl Gesellschaft gestalte¬ 
te sich der Abend, der im 
vergangenen Monat zu Eh¬ 
ren von Walter Wind durch¬ 
geführt worden ist. Dass ein 
Mann in aufopferungsvoller, 
ehrenamtlicher Tätigkeit 
bald zwanzig schwere Jahre 
hindurch für eine Organisa¬ 
tion arbeitet, ist ein Beweis 


der unbedingten Treue, die 
ihn mit dem zionistischen 
Gedanken, mit Israel und 
dem jüdischen Volk verbin¬ 
det. 

Die Herrn Wind darg? 
brachten Ehrungen, insbe¬ 
sondere die Pflanzung eines 
KKL-Haines auf seinen Na¬ 
men, waren nur der Auf¬ 
druck einer selbstverständli¬ 
chen Anerkennung sein.r 
persönlichen Leistungen. 


BERICHT UEBER EINE REISE 


Auf der gleichen Veran¬ 
staltung ergriff auch der Vi¬ 
zepräsident der THG, Herr 
CUrt Wilk, das Wort, um 
über seine Eindrücke vom 
jüdischen Leben in einigen 
Städten Nordamerikas zu be¬ 
richten, nachdem er kürzlich 
von einer Reise nach New 
York und Los Angeles zu¬ 
rückgekehrt ist. Es waren 
vor allem Eindrücke vom 
religiösen Leben der nord¬ 
amerikanischen Juden, die 
Herr Wilk schilderte, von 
den alten und vielen neuen 
Wegen um in erster Linie die 


Jugend an unsere Tradition 
zu binden und dadurch die 
Kette der Generationen fort¬ 
zusetzen. Jeder dürfte Neues 
und Interessantes erfahren 
haben. 

Ob auch Möglichkeiten 
vorhanden sind, manche der 
neuen Einrichtungen über 
die Gestaltung des gemeind¬ 
lichen Lebens hier zu ver¬ 
werten, ist eine Frage, die 
kritisch beurteilt werden 
muss, wenn sie auch wicht : g 
genug sein dürfte, um sie 
genauesten« zu studieren. 


DIE NEUEN SEKRETAERE DER THG 


Der Vorstand der THG hat 
beschlossen, — was von uns 
bereits bekannt gegeben 
worden ist, — dem Antrag 
des bisherigen Sekretärs, 
Herrn Walter Wind auf Nie- ; 
derlegung seines Amtes statt¬ 
zugeben. Aus arbeitstechni¬ 
schen Gründen wurden die 
Chawerim Dr. Günter Frey 
und Peter Wind gemeinsam 
mit der Führung des Sekre¬ 
tariats beauftragt, die sich 
die Arbeit aufteilen werden. 
Die ersten Besprechungen 
über die Arbeitsverteilung 
und die nächsten geplanten 
Aktionen fanden bereits 
statt. 

Das Präsidium der THG 
bestehht demnach aus dem 
Präsidenten, den beiden Se¬ 


kretären )Dr. Frey und Pe¬ 
ter Wind) und dem Schatz¬ 
meister (Herrn Walter Katz). 
sowie dem Vizepräsidenten 
der Organisation 

Büro und Bürozeit 

Mit dem Wechsel des Se¬ 
kretariats war auch e'ne 
Verlegung des Büros und ei¬ 
ne Aenderung der Bürozei¬ 
ten erforderlich geworden. 

Das neue Büro der THG 
befindet sich in der Pueyrrc- 
don 2190. im ersten S ock 
links, Telefonnummer: 83- 
2613. 

Bürozeiten: jeden Montag 
und Donnerstag von 16 bis 
18 Uhr. 

Anrufe auch ausserhalb 
der Bürozeit von 10—18 Uhr. 


Nachrichten aus Israel 


NEUE 

PRODUKTIONSZ WEIGE 

Die Gesellschaft Fertilizers 
hat Pläne zur Aufnahme der 
Fabrikation von Schwefel¬ 
ammonium (für die Papier¬ 
fabrikation) und von Am¬ 
moniumstickstoff (Spreng- 
material) fertiggestellt. 

Die dazu erforderlichen 
450.000 IL wollen Fertilizers 
aus eigenen Mitteln aufbrin- 
gen. 


handelt oder um Gefühle, 
die bei ihm zum notwendi¬ 
gen Ausdruck drängen. 

Dieser mir so vertraute 
und bekannte Mensch ist 
gleichzeitig einer, vo n dem 
ich nicht sagen kann, dass 
ich ihn wirklich kenne. Ein 
schönes Gefühl, einem Sieb¬ 
zigjährigen gestehen zu kön¬ 
nen, dass man immer wieder 
auf die Stunde wartet, wo 
er sich einem erschliesst. Er 
liebt das Leben, und ich 
wünsche ihm ein volles Le¬ 
iben. 


ERWERBT DEN SCHEKEL 


UEBERNAHME DER 
INDUSTRIEBANK 

Bei einer ausserordentli¬ 
chen Generalversammlung 
der Israel _ IndustriebaDk 
wurden die Reorganisierung 
dieser Bank des Industriel¬ 
lenverbandes und die ent¬ 
sprechenden Satzungsände¬ 
rungen genehmigt. 

Dadurch tritt das Abkom¬ 
men zwischen der Industr e- 
bank und der Bank Leumi in 
Kraft. 

BAU EINER WERFT 
IN HAIFA 

In Den Haag wurde zwi¬ 
schen Israel und einer . nie¬ 
derländischen Werft ein Ver¬ 
trag über den Bau einer Re¬ 
paratur. und Neubauwerft i n 
Haifa abgeschlossen. 

KUERZERER WEG 
ZUM TOTEN MEER 

Kürzlich wurde eine neue 
Strasse eröffnet, die die bis¬ 
herige Wegdistanz zwischen 
Bee r Scheba und dem Toten 
Meer um 30 Kilometer ver¬ 
kürzt. Die Strasse erhielt 
den Namen „Gazellen-Pfad” 
Sie führt durch felsiges Ge¬ 
lände nach Sodom. 
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ZYPERN UND ISRAEL 


Dreimal i n zweitausend 
Jahren griffen Juden in das 
von Zypern ein — 
rd in ^ntsch eidend er Wei- 
L»e. -*üe nicht nur MiLlelmeer- 
geschichte, sondern geradezu 
Weltgeschichte gemacht hat. 

Barnabas, ein zyprischer 
Jude aus Salamis (einer von 
trojanischen Kriegsvetera¬ 
nen gegründeten Stadt im 
Osten Zyperns), verkaufte 
eines Tages sein Land und 
ging nach Jerusalem, um 
sich den Jüngern Christi an- 
2 uschliessen. Im Jahre 46 
kehrte er als Begleiter der 
-Apostel Markus und Paulus 
nach Zypern zurück, begann 
sein Missionswerk unter Ju¬ 
den und Nichtjuden der In¬ 
sel und hatte an dem sensa¬ 
tionellen Erfolg teil, als es 
den Sendboten des Christen¬ 
tums gelang den römischen 
Pro-Konsul Sergius Paulus 
zum neuen Glauben zu be¬ 
kehren, wodurch Zypern das 
erste Land unter christli¬ 
cher Verwaltung wurde. 

Etwa 1600 Jahre später 
taucht aus dem Geschichts¬ 
dunkel Joseph Hanassi auf, 
ein zum Judentum zurück¬ 
gekehrter Maranne, der es 
in einem märchenhaften 
Aufstieg zum Herzog von 
Naxis und elf anderen In¬ 
seln . gt b • uch t h r,U£*. Joseph 
Kanassi beeinflusste, viel¬ 
leicht sogar bestimmte sei¬ 
nen Gönner, Sultan Selim 
II., Zypern der veneziani¬ 
schen Stadtrepublik zu ent- 
Teissen und der Türkei ein¬ 
zuverleiben. 

Benjamin Disraeli, auch er 


von ERICH GOTTGETREU 


Spros- einer Maranr^nfami- 
lie, pa^m, 1878 Zypern den 
Türken wieder ab und ver¬ 
sprach ihnen dafür briti¬ 
schen Schutz im Falle russi¬ 
scher Angriffe auf die asia¬ 
tischen Besitztümer des Sul¬ 
tans. Kein Wunder, dass die 
türkischen Ansprüche in der 
Zypernfrage sich während 
der abgelaufenen Streitpe¬ 
riode u. a. auf diese Seniori- 
tät gegründet haben. 

Wenig und nur Ungenau¬ 
es wissen wir hingegen über 
die Geschichte der jüdi¬ 
schen Gemeinschaft auf Zy¬ 
pern, es sind auch kaum ir¬ 
gendwelche Spuren davon 
hinterblieben, wenigstens 
nicht aus den früheren Zei¬ 
ten. Und auch heute gibt es 
auf Zypern nicht eine einzi¬ 
ge Synagoge; für den Got¬ 
tesdienst an de n hohen Fei¬ 
ertagen werden die Amts¬ 
räume des israelischen Kon¬ 
sulats in Nicosia entspre¬ 
chend würdig hergerichtet. 

Es ist nicht bekannt, wann 
Juden sich zuerst in Zypern 
niederliessen, unter den rö¬ 
mischen Kaisern soll es ih¬ 
nen zuerst gut gegangen 
sein, später wurden sie un¬ 
terdrückt, zur Zeit des Kai¬ 
sers Traum jfces dann, urn 
das Jahr in herum, zu ei¬ 
nem Gegenaufstand, von 
dem der römische Ge¬ 
schichtsschreiber Dio Cassius 
behauptet, dass die Juden in 
ihm 240.000 Zyprioten er¬ 
schlagen hätten — allem An¬ 
schein nach eine — krasse 


Eine Rede Naclium Goldmanns 


Jerusalem. — Der Präsi¬ 
dent der Zionistischen 'Welt¬ 
organisation Dr. Nachum 
Goldmnan erklärte, dass die 
Verbesserung der Beziehun. 
gen zwischen Ost und West 
auch zu einer grösseren in¬ 
ternationalen Sicherheit für 
Israel führen werde. In ei¬ 
ner Sitzung des Aktionsco- 
mites der Zionistischen Welt. 
Organisation betonte er, dass 
die Juden mehr als andere 
die Beendigung des kalten 
Krieges wünschen. 

Godmann bezeichnete die 
letzte Entschliessung der UN 
über die arabischen Flücht¬ 
linge als die schlechteste, die 
man annehmen konnte. Er 
bedauerte die Interesselosig¬ 
keit der Grossmächte an 
dem permanenten Rechts¬ 
bruch der Aegypter, die die 
israelische Schiffahrt durch 
den Suezkanal behindern. 
Er bezeichnete das Darlehen, 
das Aegppten von der Welt¬ 
bank erhält, als ausseror¬ 
dentlich bedauerlich, weil 


Rationierung 
In Israel? 

Jerusalem. — Das israeli¬ 
sche Landwirtschafts . Mini, 
sterium erwägt Massnahmen 
zur Rationierung, weil die 
Regenfälle in diesem Winter 
ausserordentlich gering sind. 
Aufgrund der geltenden Ge¬ 
setze kann das Ministerium 
ohne weiteres solche Mass¬ 
nahmen ergreifen. (ITÄ) 


hierin eine Prämie für die 
Nichterfüllung internationa¬ 
ler Verpflichtungen zu er¬ 
blicken sei. Man müsse 
durch diese Politik mit grö¬ 
sseren Schwierigkeiten und 
Komplikationen für die Zu¬ 
kunft rechnen. 

Goldmann meinte ferner, 
dass die Lage im Mittleren 
Osten geklärt werden müsse, 
falls die bevorstehende Gip¬ 
felkonferenz Erfolg haben 
sollte. Da Russland an allen 
künftigen Regelungen einen 
erheblichen Anteil haben 
wird und gegen Israel eine 
unfreundliche Haltung ein¬ 
nimmt, muss man skeptisch 
sein, ob die berechtigten is¬ 
raelischen Interessen hinrei¬ 
chende Berücksichtigung 
finden werden. Ein Schei¬ 
tern der Gipfelkonferenz 
wird die allgemeine Lage er¬ 
schweren und die Spannung 
in der Welt erhöhen. Israel 
habe einige Jahre verhält¬ 
nismässiger Ruhe hinter 
seih. Aber die Lage ver¬ 
schlechtert sich, weil die 
Isolierung Israesl anhält. 

Goldmann sprach auch 
über die Lage der Juden in 
den Ländern der Diaspora. 
Er sagte, dass die Juden in 
allen Ländern — mit Aus¬ 
nahme der arabischen Staa¬ 
ten — Gleichberechtigung 
gemessen. Die Juden müssen 
sich gegen alle Tendenzen 
einer Assimilation verteidi¬ 
gen, die besonders in den 
westlichen Ländern bemerk¬ 
bar sind. (ITA) 


Entstellung, aber von eini¬ 
gen modernen. Geschichts¬ 
schreibern wie Patrick Bal- 
four unbesehen übernom¬ 
men. Die Juden wurden teils 
ausgeiottet, teils von der In¬ 
sel verwiesen, kamen später 
wieder, beteiligten sich an 
einem zweiten Aufstand im 
7. Jahrhundert. Als fünf 
Jahrhunderte danach Benja¬ 
min von Tudela Zypern be¬ 
sucht, findet er hier eine Art 
Reformgemeinde: sie feiert 
den Sabbat von Sonnabend 
früh bis Sonntag früh. 

Juda Leon Mosconi, ein 
Talmudforscher und Philo¬ 
soph aus Mazedonien, trifft 
jüdische Gemeinden auf Zy- j 
pern im 14. Jahrhundert an, 
und sie scheinen schon da¬ 
mals verschiedene Pflanzun¬ 
gen angelegt zu haben — 
Vorgänger jüdischer Koloni¬ 
stengruppen, die hier gegen 
Ende des vorigen Jahrhun¬ 
derts herkamen: die erste, 
die aus Russland stammte, 
siedelte sich 1883 bei Paphos 
an; eine zweite Gruppe kam 
1885 aus Rumänien; auch die 
ICA Baron Rothschilds 
brachte Einwanderer — aber 
im grossen und ganzen hat¬ 
ten diese Versuche wenig 
Erfolg, und im allgemeine» 
strebten die Siedler von hier 
zu den ersten frühzionisti¬ 
schen Kolonien in Palästina. 
Der letzte grössere und eben¬ 
falls erfolglose Versuch jü¬ 
disch „ kolonisatorischer Zy¬ 
pernbesiedlung vor dem er¬ 
sten Weltkrieg wurde 1906 
mit hundert russisch-jüdi- 
schen Familien aus Poltawa 
unternommen. 

Mit der wachsenden jüdi¬ 
schen Einwanderung nach 
Palästina unter dem briti¬ 
schen Mandat und unter dem 
Einfluss der jüdischen Mi¬ 
grationsbewegung seit 1933 
wächst wieder das jüdische 
Interesse an Zypern und 
wird aktiv. Vor allem waren 
es jüdische Einwanderer aus 
Mandats-Palästina, die auf 
der klimatisch und boden- 
mässig verwandten Insel die 
ersten grossen Zitrusplanta- 
gen anlegten. Da Zypern 
nördlicher liegt als Israel 
werden hier die Orangen 
später reif und man kann 
hier dickschalige Apfelsinen 
essen, wenn es in Israel nur 
noch „Valencias’’ gibt. 

Ebenso sind die Erdbeeren 
in Zypern zuerst von Israe¬ 
lis angepflanzt worden, sie 
wachsen dort erst seit vier 
Jahren — während anderer¬ 
seits die Entwicklung der 
Sämereien auf Zypern einem 
„direkten” jüdischen Ein- 
wanderer aus Regensberg in 
Pommern zu danken ist, der 
im Landwirtschaftsdepart¬ 
ment der Zypern-Verwal¬ 
tung arbeitet. 

Um auf die Israelis zu¬ 
rückzukommen: ihre Initia¬ 
tive hat Zypern auch „zur 
Luft” geholfen, denn zwei¬ 
mal wöchentlich gibt es jetzt 
durch „El Al” eine direkte 
Nicosia-Lydda - Verbindung 
und erst recht auch zur See 
Zims Passagierdampfer legen 
hier an, und israelische 
Schiffe transportieren ein 
Drittel des zyprischen Zi- 


trus-Exports, ebenso einen 
grossen Teil der Kupfererze 
und des Astbestmaterials, 
das auf der Insel abgebaut 
wird, nach Europa. 

Die israelische Kolonie in 
Zypern ist heute etwa eben¬ 
so gross wie die älter einge¬ 
sessene zyprisch _ jüdische 
Kolonie von etwa hundert 
Familien. Die Israelis sind 
zu einem Teil Solei Bone- 
Leute, die dort verschiedene 
öffentliche Bauarbeiten für 
die ehemals englisch jetzt 
gemischte Verwaltung durch¬ 
geführt haben oder auch 
Bauaufträge fürs Militär. 

Wenn die zyprische Unab¬ 
hängigkeit von der Koexi¬ 
stenz der griechischen und 
_ 'türkischen Bevölkerungs¬ 
gruppen zur wirklichen öko¬ 
nomischen und allgemeinen 
Kooperation führt und da¬ 
mit eine der wesentlichsten 
Voraussetzungen für eine 
glückliche Zukunft Zyperns 
gegeben ist, können auch Is¬ 
raels Beziehungen mit der 
nahen Insel die einer freund¬ 
schaftlichen, engen Zusam¬ 
menarbeit werden. In die¬ 
sem Zusammenhang kommt 
verschiedenen kürzlichen 
Geschehnissen eine gewisse 
symptomatische Bedeutung 
zu. Eine Delegation zypri¬ 
scher Farmer nahm am Land¬ 
wirtschaftskongress in Isra¬ 
el teil. Das ausgezeichnete 
Maler George Pol. Georgiu 
aus Famagusta kam nach Je¬ 
rusalem, wo er im Bezalel- 
Museum eine charakteristi¬ 
sche Auswahl seiner Bilder 
ausgestellt hatte. Zur Feier 
des Unabhängigkeistages er¬ 
schienen in Israel Makaois, 
Kutchuk und mehrere Mit¬ 
glieder der neuen zypri¬ 
schen Uebergangsregierung 
unter den Gratulanten im 
Heim des israelischen Kon¬ 
suls in Nicosia, Perez Le- 
shem. 

Wenige Wochen darauf 
kam Dr. Themistocles Der- 
wis, Bürgermeister von Ni¬ 
cosia. nach Tel Aviv und Je¬ 
rusalem, wo er u. a. auch 
mit Vertretern der Handels¬ 
kammern in Beziehung trat; 
Derwis ist in verschiedenen 
innerpolitischen Fragen ein 
entschiedener Gegner von 
Makarios. aber jedenfalls 
auch ein Mann von Einfluss. 
Und schliesslich erfolgte in 
Israel die Ankunft von Mi¬ 
chael Pissas, des Generalse¬ 
kretärs des zyprischen Frei¬ 
en Gewerkschafts - Bundes. 
Dieser lud im Namen Maka¬ 
rios die Histadrut ein, eine 
grössere Delegation zum er¬ 
sten Unabhängigkeits - Kon¬ 
gress seiner Gewerkschaft zu 
-entsenden. Die Histadrut 
nahm die Einladung an; 
Reuben Barkatt leitete die 
israelische Delegation und 
besprach u. a. mit den zypri¬ 
schen Gewerkschaftsführern 
Organisationsfragen. 

Makarios’ „Gesandter” nach 
Tel Aviv, Michael Pissas, be¬ 
tonte bei einer Presse-Kon¬ 
ferenz, dass die zyprischen 
Freien Gewerkschaften nicht 
nur mit Israel, sondern auch 
mit de n Arbeitern der ara¬ 
bischen Staaten gute Bezie¬ 
hungen unterhalten wollen, 
unterstrich die Möglichkeit, 
die schon beim Besuch der 
zypriotischen Farmersdele 


Krupp will für ehemalige jü¬ 
dische Sklavenarbeiter zahlen 

Gemäss einer soeben gemachten Mitteilung vor* 
Jacob Blaustem. Hr v- Senior - f 

Claims Cornerehee, -i ^ '* ciabai ung zwischen 

der Conference on- \» '"'CS’" L r 

Germany und der Friedrich Krupp Gesellschaft. EuScn. 
zustande gekommen, wonach Krupp an frühere jüdi¬ 
sche Sklavenarbeiter einen Betrag von zunächst 6 Mil¬ 
lionen D-Mark (1.428.000 Dollar) zahlen wird, der bis 
auf 10 Millionen DM erhöht werden kann. 

Die endgültige Vereinbarung wurde erreicht nach 
Konferenzen in Essen und New York, die in einer 
freundlichen Atmosphäre geführt wurden und zu einer 
für beide Seiten akzeptablen Lösung dieses schwieri¬ 
gen Problems führten. „Diese Vereinbarung will den 
besten Interessen der jüdischen Anspruchsberechtigten 
dienen und ist ein wichtiger Schritt in dem Bemühen, 
wenigstens zu einem Teil die Notlage der überlebenden 
Naziopfer zu mindern. Die Vereinbarung mit Krupp 
folgt dem Muster der im Jahre 1957 zustande gekomme¬ 
nen Vereinbarung zwischen Claims Conference und der 
I. G. Farben Gesellschaft”, erklärte Jacob Blaustein. 

Es wird angenommen, dass ungefähr DM 5.000 — an 
jeden anspruchsberechtigten früheren jüdischen Kon¬ 
zentrationslagerhäftling, der in den Krupp-Fabriken 
schwer, gearbeitet hat, gezahlt werden. Sollten die von 
Kru{5p zunächst für diesen Zweck bereitgestelltten 6 
Millionen DM nicht ausreichen, so wird sie weitere 
Beträge bis zu 4 Millionen DM zur Verfügung stellen, 
bis die Maximumsumme von 10 Millionen DM erreicht 
ist. 

Die jetzt geschlossene Vereinbarung ist das Resul¬ 
tat von Verhandlungen, die seit einer Reihe von Jahren 
mit dem Ziele geführt werden, den jüdischen Zwangs¬ 
arbeitern in den Krupp-Werken eine Kompensation zu 
verschaffen, ohne sie zu zwingen, langwierig? und 
kostspielige Prozesse zu führen. 


gation /iäph Israel ahgeöeu- 
tet wurde — nämlich dass 
Zypern eines Tages vielleicht 
eine Brücke für israelisch¬ 
arabische Friedensverhand¬ 
lungen werden könnte. Die¬ 
se Andeutung wurde von ei¬ 
nem Teil der zyprischen 
Presse mit grosser Begeiste¬ 
rung aufgenommen; freilich, 
bis es so weit ist, wird si¬ 
cher noch viel W 7 asser ins 
Tote Meer enttäuschter Frie¬ 
denshoffnungen fliessen... 

Wichtig für die Entwick¬ 
lung der zyprisch-israeli¬ 
schen Beziehungen der Zu¬ 
kunft ist natürlich, dass sie 
ihren Ausdruck auch in ver¬ 
besserten Handelsbeziehun¬ 
gen finden, die zur Zeit 
recht einseitig sind, da Israel 
für ungefähr fünf mal so 
viel an Zypern verkauft wie 
es von dort bezieht. Israel 
lieferte in den letzten Jah¬ 
ren u. a. Phosphate und an¬ 
dere Chemikalien, Zement, 
Sperrholz, Kartonmaterial, 
Textilien, Lederwaren, Haus¬ 
haltartikel aus Aluminium 
und Plastik. Israel bezog 
von Zypern Maulesel, Häute, 
Felle, Johannisbrot, Rosinen, 
Erbsen und Linsen. 

Auf dem Gebiet der Agrar¬ 
wirtschaft sind die Möglich¬ 
keiten zyprischer Verkäufe 
an Israel naturgemäss be¬ 
schränkt, Orangen haben die 
Israelis selbst. Für die Roh¬ 
materialien die Zypern ver¬ 
kauft, ist in Israel ebenfalls 
kein Markt. Auf einem Ge¬ 
biet jedoch wird Zypern im 
Laufe der Zeit von erhöhter 
Bedeutung werden: sAs Ziel 
für Studien- und Erholungs¬ 
reisen. Besonders in den 
Berggegenden an der Nord¬ 
küste und im Westen der 
langgestreckten Insel findet 
man hier archäologisch hoch¬ 
interessantes, auch sonst ge¬ 
schichtsspiegelndes, oft ro¬ 


mantisch-schönes ^Zander- 
land und um es noch einla¬ 
dender und zugänglicher zu 
machen, geht es nun überall 
an ein allgemeines Aufbau- 
en. Aufräumen, Renovieren. 
Das kennen die Israelis aus 
eigener Erfahrung und ha¬ 
ben daher auch Verständnis 
für das noch Unfertige, 
Mangelhafte. 

Die guten Flug- und 
Schiffs - Verbindungen, die 
kurze Reisedauer und die 
freundschaftlich - interes¬ 
sierte Haltung dieses so ge¬ 
schichtsbeladenen Mittel¬ 
meerstammes sind jedenfalls 
wichtige zusätzliche Fakto¬ 
ren, die Insel anziehend zu 
gestalten, mit der Israel und 
die anderen Völker des Na¬ 
hen Ostens in der Erinne¬ 
rung an eine bisweilen ge¬ 
meinsame antike Kultur und 
Zivilisation verbunden sind. 


Reise nach Afrika 

Jerusalem. — Der israeli¬ 
sche Aussenminister, Frau 
Golda Meir, befindet sich 
auf einer Reise durch ver¬ 
schiedene afrikanische Haupt 
Städte, die sie bereits im vo¬ 
rigen Jahr besucht hat. Sie 
wird ausserdem an den Fei¬ 
erlichkeiten anlässlich der 
Unabhängigkeits . Erklärung 
“Kameruns teilnehmen. Ferner 
wird sie bei der Amtsüber¬ 
nahme des Präsidenten Tub- 
man vo n Liberia in Vertre¬ 
tung des israelischen Präsi¬ 
denten Ben Zwi zugegen 
sein. 

Vor ihrer Abreise empfing 
Frau Meir den Besuch des 
neuen Botschafters von Gha¬ 
na, Bediaku Poku, der dem¬ 
nächst seine Beglaubigungs¬ 
papiere dem Präsidenten 
Ben Zwi überreichen wird. 
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